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Kapitel 1

Heiliger Strohsack, sieh dir all diese Leute an.« Ich stehe auf der hölzernen Bühne, die normalerweise samstagabends für Live-Bands reserviert ist und obwohl ich im Shenanigans schon so oft vor Publikum gestanden habe, um es zu zählen, ist es heute Abend etwas anderes.

Denn ich bin nicht betrunken.

Wenn ich auf die zweihundert frustrierten Bürger Torontos schaue, die sich in unserer Familienkneipe drängen, wünschte ich, ich wäre es.

Ich wünschte, der weltweite Wahnsinn, den wir seit drei Monaten, zwei Wochen und vier Tagen erleben, würde nur den wilden Fantasien einer Betrunkenen entspringen.

Ich wünschte, die Zeit der kollidierenden Mächte hätte den normalen Zustand der Welt nicht verändert und der Schleier zwischen den Reichen wäre nicht gefallen.

Ich wünschte, die Menschen könnten lernen, über Schwänze, Hörner und grüne Haut hinwegzusehen und eine Person aufgrund ihrer Taten und ihres Charakters zu bewerten, ohne zu urteilen.

Seid einfach nett zueinander, Leute.

Wünsche können die Zeit nicht zurückdrehen und mein guter Freund Dionysos, der Gott des Weins und der Ekstase, darf nicht an ihr herumpfuschen.

All die abgedrehten und verrückten Dinge, die bisher hinter dem Schleier verborgen waren, sind jetzt den nicht-magischen Menschen preisgegeben.

Nun, nicht alle.

Teams von Übernatürlichen auf der ganzen Welt haben sich darauf geeinigt, das Geheimnis wenigstens einiger der dunkelsten und gefährlichsten Dinge zu wahren, die in den Schatten lauern.

Die Regierungen und Justizbehörden haben zwar die meisten Informationen erhalten, aber gemeinsam beschlossen, dass die Öffentlichkeit ohne eine vollständige Offenlegung besser dran ist.

In dem Bericht, den Maxwell und ich dem Katastrophenschutzausschuss vorgelegt haben, haben wir uns auf magische Wesen wie Brownies, Tierbegleiter und Ostara-Kaninchen konzentriert. Sie sind niedlich, haben große Kulleraugen, Fühler, ein Fell oder hübsche Flügel.

Und das Wichtigste: Die Leute können damit umgehen. Sie können sich diese magischen Kreaturen wie eine neue Katzenart oder ein ungezwungenes Kind vorstellen, ohne durchzudrehen.

Es ist ihnen vertraut und macht ihnen weniger Angst.

Außerdem haben wir die Existenz von Gestaltwandlern, Nixen, Kobolden, Elfen, Nymphen und anderen harmlosen Sekten eingeräumt, uns jedoch dafür entschieden, Kreaturen wie Dschinns, Vampire, Yetis und Drachen besser nicht zu erwähnen.

Darüber hinaus haben wir bestätigt, dass Hexen, Zauberer und Druiden real sind und Magie einsetzen können; den Teil über Blutopfer, die Beschwörung von Dämonen und die Entscheidung über die Ausrichtung der Menschheit in Kämpfen zwischen Licht und Dunkelheit jedoch weggelassen.

Die Welt der Übernatürlichen lässt sich am besten in kleinen Happen verdauen, um nicht daran zu ersticken.

Niemand will acht Milliarden Menschen um die Ecke bringen.

Wer hat schon die Zeit dafür?

Nachdem die Büchse der Pandora jahrtausendelang im Verborgenen gedeihen konnte, ist sie nun offen und die magische schwarze Katze aus dem Sack, ohne dass es eine Chance gibt, den Bastard wieder hineinzustopfen.

Das ist die neue Welt.

Mit einem Lächeln über die Tanzfläche und die Tische dahinter bringe ich die Party in Gang. »Hallo zusammen, ich bin Fiona mac Cumhaill, Nachfahrin von Fionn mac Cumhaill und die kürzlich ernannte Feenbeauftragte für Toronto.«

»Du rockst das, Fiona«, ruft Liam von der Bar aus.

Ich gluckse und winke meinem besten Freund zu. »Danke, Kumpel und nochmals danke, dass wir in den Pub dürfen und hier unsere Bürgerversammlung für den April abhalten können.«

»Haltet zusammen und wachst über euch hinaus«, wendet er sich an die Menge.

»Haltet zusammen und wachst über euch hinaus«, echot sie.

Dieses Mantra hat in den letzten Wochen an Kraft gewonnen und ich bin dankbar dafür. Extreme Situationen bringen extreme Reaktionen hervor.

Wenn wir Glück haben, sind sie positiv.

»Absolut.« Ich atme tief ein, der wohltuende Geruch von Kneipenessen und Bier beruhigt meine Nerven. »Ich heiße euch alle an einem meiner Lieblingsorte auf dieser Erde willkommen. Einige von euch sind mir schon bei den letzten Versammlungen begegnet, andere sind zum ersten Mal dabei. Wo auch immer ihr hingehört, ich bin froh, dass ihr hier seid und ich werde versuchen, eure Fragen zu beantworten. Zuerst wollen wir aber sicherstellen, dass wir alle auf der gleichen Seite stehen.«

Die hoffnungsvollen Blicke, die mir aus der Menge zugeworfen werden, treffen mich im Herzen.

»Während der Wintersonnenwende vor drei Monaten führte ein Kampf zwischen den übernatürlichen Sekten dazu, dass der magische Schleier zwischen den Reichen, der die Menschen- und die Feenwelt voneinander trennt, gefallen ist.«

Ich überprüfe, ob alle mir folgen und es scheint, dass sie es tun. Inzwischen bin ich mir sicher, dass jeder auf diesem Planeten von den Ereignissen weiß und es satthat, sie immer wieder gebetsmühlenartig zu hören.

»Das Wichtigste ist, dass nur der magische Schleier gefallen ist, nicht die Barriere zwischen den Welten. Wir werden nicht von Feenmonstern oder Ähnlichem überrannt. Im Moment ist es nur Prana – die rohe magische Kraft der Feen – die in unsere Welt eindringt.«

»Im Moment?«, fragt jemand.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass es keine Wesen gibt, die in unsere Welt hinüberwechseln. Es ist noch zu früh und wir können nicht wissen, was in den nächsten Monaten und Jahren passieren wird.«

»Können wir den Schleier wiederherstellen?«, ruft eine Frau.

»Wir versuchen, das herauszufinden. Die besten magischen Köpfe arbeiten daran. Wir hoffen, dass wir mit der Zeit den Schleier wiederherstellen können.«

»Aber ihr wisst es nicht?«, erkundigt sich ein Mann.

»Nein. Wir prüfen noch, was möglich ist. Wenn wir ihn wiederherstellen können, werden wir es tun. Wenn nicht vollständig, dann zumindest teilweise. Vielleicht ist das aber auch unsere neue Normalität und wir müssen uns anpassen.«

Lachen dröhnt in meinem Kopf und ich schaue zu Nikon, der sich am Bühnenrand krumm und bucklig lacht. Dir ist klar, dass du gerade zweihundert Leuten erzählt hast, wenn wir es nicht schaffen, hoffen wir wenigstens auf einen Teilerfolg?

Ich verdrehe seinetwegen die Augen, aber es ist nicht nur er.

Dionysos und meine Brüder glucksen auch.

Benimm dich. Ein bisschen mehr Reife auf dem Podium wäre schön.

»Ihr wisst also nicht wirklich etwas«, brüllt ein Mann aus der Versammlung. Frust liegt in seiner Stimme. Ich kann es ihm nicht verübeln.

Das ist für uns alle frustrierend.

»Es gibt im Moment keine absoluten Aussagen, nein. Das ist ein noch nie dagewesenes Ereignis und wir versuchen unser Bestes, so wie alle anderen auch.«

»Was ist mit den Erweckten?«, will ein Mädchen wissen, das sich mit dem Ellbogen auf die Theke stützt. »Wird es aufhören?«

Gute Frage. Ich wünschte, ich wüsste es.

Seitdem der Schleier gefallen ist, spielen die aktive Kraft der Ley-Linien, das Feenprana und die Quellmagie verrückt. Merlin schätzt, dass sich die Energie um uns herum um fast achttausend Prozent erhöht hat.

So schwer es meinem geistigen Hamster auch fällt, die Zügel in die Hand zu nehmen, es lässt sich nicht leugnen.

Die Zeiten ändern sich.

Leute, die sich ihr ganzes Leben lang für Menschen hielten, finden heraus, dass sie latente Feengene haben, die nun nicht mehr latent sind. Das plötzliche Auftreten von Feenmerkmalen führt zu Panik sowie zu zivilen und sozialen Unruhen.

Dieses ›Erwecken‹ tritt schnell und heftig ein.

Merlins Vorhersagen zufolge könnte innerhalb eines Jahres jeder Hundertste betroffen sein, wenn wir den Schleier nicht wiederherstellen oder einen Weg finden, die Auswirkungen seines Fehlens zu dämpfen.

In Toronto, einer Stadt mit knapp drei Millionen Einwohnern, sind das dreißigtausend Menschen.

Das wäre eine riesige Gemeinde, die wir überwachen müssten.

»Wir haben einige unglaublich begabte, fähige Leute, die daran arbeiten. Egal, ob es uns gelingt, den Schleier wieder in seinen ursprünglichen Zustand zu versetzen oder nicht, die Flut des Erweckens wird irgendwann nachlassen.«

»Wann? Wenn unsere Familie und Freunde alle Flügel und Schuppen besitzen und sich in Freaks verwandelt haben?«

Ich werfe dem Typen, der das sagt, einen ernsten, mahnenden Blick zu. »Ich verstehe, dass du Angst hast und frustriert bist, jedoch sind die Feenwesen keine ›Freaks‹. Die Feen sind einfach eine Spezies von Wesen, die andere körperliche Eigenschaften und magische Fähigkeiten haben als nicht-magische Menschen. Wir sind nicht hier, um zu urteilen. Wir sind hier, um zu informieren, damit wir Ängste abbauen und neue Beziehungen aufbauen können.«

Der Mann sieht wirklich verzweifelt aus, aber er ist nicht die einzige Person im Raum, die so denkt.

»Der Nachbar, mit dem du seit acht Jahren in der Einfahrt rumgealbert hast, ist kein anderer Mensch, wenn er oder sie mit goldenen Augen oder blauer Haut aufwacht. Das kleine Mädchen, das mit deinen Kindern im Park spielt, ist kein Monster, weil es sich in einen Wolfswelpen verwandelt, wenn es Angst hat. Das ist für sie genauso beängstigend und beunruhigend, wenn nicht sogar schlimmer. Mitgefühl ist der Schlüssel.«

»Das ist unnatürlich!«, ertönt ein Zwischenruf aus den hinteren Reihen. »Es widerspricht den Gesetzen der Natur. Es ist böse!«

Ich hebe meine Hand, um den Ansturm der Kommentare zu stoppen. »Diese Art von Gerede ist sowohl falsch als auch kontraproduktiv. Meine Magie kommt direkt von Mutter Natur. Es ist nichts Böses an der Göttin der Schöpfung.«

Um zu zeigen, was ich meine, halte ich meine Handflächen in Richtung des Raumes. Auf jedem der Tische steht ein einzelnes geschnittenes Gänseblümchen, eine Nelke oder eine Rose. Mit meiner deutlichen Absicht und meiner Verbindung zur Natur gebe ich jeder Blume einen kleinen magischen Impuls.

Die Blumen blühen größer und leuchtender.

Als ich fertig bin, warte ich einen Moment, damit es auch der Letzte registriert.

»Magie ist nicht böse. Das Böse ist böse. Das ändert sich nicht, egal, wie fremd sich etwas für dich anfühlt. Die Gaben, die manche Menschen nun besitzen, sind genau das – Gaben.«

»Sagt die rothaarige Teufelin«, plärrt der Zwischenrufer. »Sie lockt euch wie eine Spinne in ihr Netz. Versteht ihr das nicht? Das Böse kommt in vielen Gestalten.«

Aha, es gibt einen dieser Querulanten in jeder Menge. »Sir, entweder Sie erweitern Ihren Horizont und halten den Mund oder Sie gehen. Stolpern Sie beim Rausgehen nicht über ihre Beine oder noch besser, lassen Sie sich einen ordentlichen Arschtritt verpassen.«

Ich warte den Moment ab, bis er die Nachricht kapiert hat, und zum Glück macht er sich, ohne weiteren Ärger zu verursachen, vom Acker.

Als die Flügeltüren aus Buntglas zufallen, hole ich tief Luft und schwinge meine Hand über die Menge. »Reinigende Brise.«

Mein sanftes Aufwirbeln der Luft ist wie der Atem des Frühlings, der die Atmosphäre erfrischt. »Wer hat noch eine Frage, ohne den Raum mit giftigen Urteilen zu verunreinigen? Fragt mich alles.«

»Willst du mich heiraten?«, schreit jemand von hinten.

Ich kichere. »Ein Antrag aus dem Hintergrund. Verlockend, aber ich muss ablehnen. Mein Herz ist bereits besetzt. Außerdem ist es viel schwieriger, mich zu lieben, als du dir vorstellen kannst.«

Ich schaue Sloan an und mir fällt ein: »Oh, ich sollte euch ein paar Mitglieder meiner Familie und engsten Freunde vorstellen. Wenn eine Frage nicht gestellt oder beantwortet wird, während ich hier oben stehe, könnt ihr euch heute Abend an einen von uns wenden und wir werden versuchen, euch zu helfen.«

Ich gestikuliere zu meiner Truppe, die rechts von der Bühne an der Rückwand steht. »Zunächst einmal mein Lebens- und Liebespartner Sloan Mackenzie.« Ich zeige auf meine bessere Hälfte.

Sloan ist zehn Zentimeter größer als ich, hat warme braune Haut, umwerfende hellgrüne Augen und ist angezogen, als käme er von einem Fotoshooting für ein Männermagazin.

»Sloan ist ein druidischer Gelehrter und ein ziemlich guter Druide. Außerdem hat er ein Händchen dafür, mich gut aussehen zu lassen. Wenn eure Frage kompliziert oder verwirrend ist, ist er euer Mann.«

Sloan gluckst. »Vielen Dank.«

»Ist mir ein Vergnügen.« Dann mache ich eine Geste zu meinen Brüdern, die kichernd in den Startlöchern stehen. »Ihr könnt leicht erkennen, wer zum Clan Cumhaill gehört. Das sind drei meiner fünf Brüder – Aiden, Dillan und Calum.«

Sie heben nacheinander ihre Hand.

»Jeder von ihnen ist sowohl Druide als auch Polizeibeamter. Wenn ihr also rechtliche Fragen oder Probleme in diesem Bereich habt, sind sie eure Ansprechpartner.«

Als Nächstes stelle ich die Griechen vor. »Die distinguierten Herren mit dem mediterranen Teint und dem unwiderstehlichen Lächeln sind unsere geliebten Griechen und Cumhaills ehrenhalber. Nikon ist der Blonde und Dionysos der Brünette. Sie haben beide Jahrhunderte voller einzigartiger und vielfältiger Erfahrungen erlebt. Sie sind hier, um zu helfen, und ich bin sicher, dass ihr sie genauso lieben werdet wie ich.«

Als ich mich in die andere Richtung umdrehe, entdecke ich Garnet, der an der Bar lehnt. »Der imposante Mann mit den dunklen Haaren und dem finsteren Gesichtsausdruck ist Garnet Grant. Er ist der Chef der Welt der Übernatürlichen in Toronto und derjenige, der vor eurer Haustür auftaucht, wenn ihr euch nicht an die Regeln haltet.«

Garnet zieht missbilligend eine Augenbraue hoch und ich grinse. Es war seine Idee, mich zur Verbindungsfrau zu machen.

Ich muss authentisch bleiben.

»Nachdem wir uns nun vorgestellt haben, lasst uns zu euren Fragen zurückkehren. Wenn eine Frage zu persönlich für ein offenes Forum ist und ihr heute Abend nicht dazukommt, mich anzusprechen, findet ihr meine Visitenkarten an der Bar. Ihr könnt euch gerne an mich wenden.«

* * *

»Du siehst müde aus, Schwesterherz«, resümiert Dillan zwei Stunden später. Ich kippe den Inhalt meines Glases hinunter und stelle es geleert auf die Theke. »Warum machst du nicht Schluss für heute und lässt dich von Sloan ins Bett bringen? Calum und ich können bei den Griechen bleiben, und mit ihnen zusammen die restlichen Fragen beantworten.«

Ich schüttle den Kopf und beuge mich zu meinem Bruder. »Nein. Wenn ich schon Botschafter der Ermächtigten bin, werde ich mich nicht für ein paar zusätzliche Stunden Schlaf aus der Verantwortung ziehen.«

Dillan wirft mir einen Seitenblick zu. »Ich sagte, Sloan soll dich nach Hause ins Bett bringen. Keiner hat behauptet, dass du schlafen sollst. Meine Güte, Fiona, muss ich mir Sorgen machen? Sind die Flammen der Leidenschaft etwa schon erloschen? Muss ich ein Gespräch von Mann zu Mann mit Sloan führen?«

»Lass das. Warum belästigst du nicht Calum oder Aiden wegen ihres Sexlebens?«

Er schnaubt. »Calum ist frisch verheiratet und eine Sexmaschine, und Aiden hat vier Kinder. Sie haben den Cumhaill-Virus im Blut. Ich mache mir nur Sorgen um dich.«

»Ich bin gut versorgt, danke. Jetzt geh.« Ich schiebe meinen mittleren Bruder weg, kichere und nicke der Frau zu, die zögert, näherzukommen.

Sie trägt eine Brille, hat ein freundliches Lächeln und umklammert ihre Handtasche, als wäre sie ein Rettungsanker.

»Hallo, ich bin Fiona. Hast du eine Frage an mich?«

»Ich bin Becca und ich hätte eine. Oder besser gesagt, ich habe eine.« Die Frau spricht leise und ist ängstlich.

Wir sind am vorderen Teil der Bar, also zeige ich auf die Tür. »Willst du nach draußen gehen, wo es ruhiger ist?«

»Ja, danke. Das klingt gut.«

Ich drücke meinen Zeigefinger und Daumen unter meine Zunge und lasse einen schrillen Pfiff ertönen. Meine Truppe kennt die Tonlage gut genug, um zu erkennen, dass ich sie damit auf mich aufmerksam mache.

Als sich Köpfe drehen, deute ich auf die Tür, hebe fünf Finger und anschließend einen Daumen hoch.

Das ist die universelle Zeichensprache dafür, dass ich für die nächsten fünf Minuten nach draußen gehe und sie sich keine Sorgen machen müssen.

Meine Jungs nicken von verschiedenen Stellen in der Kneipe und nehmen ihre Gespräche wieder auf. »Sorry. Sie machen sich sonst unnötig Sorgen. Ich habe die schlechte Angewohnheit, vom Universum entführt zu werden. Für sie ist es eine Vollzeitbeschäftigung, mich im Auge zu behalten.«

Sie folgt mir nach draußen und sieht sich um.

Ich tue dasselbe, um sicherzugehen, dass sie nicht von jemandem gestalkt wird oder so.

Es ist Samstagabend in der Innenstadt von Toronto, die Bürgersteige sind belebt und es herrscht reger Straßenverkehr. Nichts Ungewöhnliches löst meine Spiderman-Sinne aus.

Nun, nichts in der Kategorie ›dunkel und gefährlich‹.

Es ist unmöglich für mich, draußen zu sein, ohne dass mich nicht ein Dutzend Dinge beunruhigen. Zum einen ist da die Energie der Stadt, die um uns herum pulsiert. Der Schleier, der gefallen ist, hat den Energieregler hochgedreht und jetzt kribbelt die Luft auf meiner Haut wie winzige elektrische Schläge.

Es tut nicht wirklich weh, aber es juckt.

Und dann ist da noch die Luft, die einen blassrosa Farbton hat und nach Cherry Coke riecht. Das ist cool, aber es ist komisch, wenn einem beim Atmen das Wasser im Mund zusammenläuft.

Auch das Wachstum der Tiere ist befremdlich. In Toronto gibt es jetzt Tauben so groß wie Hähne und Ratten so groß wie Möpse. Mit denen kann ich umgehen, aber von der Größe der Kakerlaken und Tausendfüßler will ich gar nicht erst anfangen.

Das ungebremste Wachstum der Natur ist wie ein Reboot von Jurassic Park: Das Leben mit dem Prana Powerboost.

Nicht jeder ist davon betroffen.

Die Übernatürlichen und die Erweckten leiden am meisten unter den Veränderungen. In den letzten Wochen und Monaten haben wir gelernt, dass je mächtiger eine Person ist, desto empfindlicher ist sie für die Veränderungen. Die nicht-magischen Bürgerinnen und Bürger bemerken weder die Luft noch das Kribbeln.

Ich gestikuliere neben der Tür vor dem Fenster des Pubs. Ein halbes Dutzend Scheinwerfer leuchten auf das grün-goldene Shenanigans-Schild, sodass wir im Licht stehen können. »Also, was kann ich für dich tun, Becca?«

»Ich … äh, ich weiß, dass sich das neben den Problemen der Welt trivial anhört, aber ich brauche Hilfe und du hast gesagt, kein Problem ist zu groß oder zu klein.«

»Ich meinte es ernst. Was brauchst du?«

»Es ist meine Katze, Tigger. Ich habe mich gefragt … können Tiere ein Erwecken haben, weil … na ja, Tigger war die letzten Tage nicht sie selbst.«

Ich halte einen Moment inne und weiß nicht, wie ich darauf antworten soll. Bei Tieren ist es nicht so sehr ein Erwecken, sondern eher eine Mutation. Abgesehen von ein paar sehr bizarren Fällen, in denen Tiere geschwebt sind und ihre Besitzer buchstäblich in den Bann gezogen haben, sind die pelzigen und gefiederten Säugetiere mehr vom schnellen Wachstum betroffen, als dass sie echte Kräfte freisetzen.

Aber wie wir in den letzten Monaten erfahren haben, mögen die Menschen das Wort ›Mutation‹ im Zusammenhang mit ihren Haustieren nicht.

Sieh einer an, ich denke nach, bevor ich spreche.

Nicht zu fassen.

Ich begegne Beccas besorgtem Blick und versuche, sie zu beruhigen. »In einigen Fällen werden auch Tiere durch den Anstieg der Feenenergie stark beeinflusst. Was ist mit Tigger passiert, dass du glaubst, sie sei erwacht?«

»Könntest du mitkommen und sie dir ansehen? Sie ist ziemlich aggressiv geworden und ich kann sie nicht von dem Baum bei unserem Wohnkomplex herunterlocken. Meine Nachbarn sind verständlicherweise verärgert und sie drohen mit schrecklichen Dingen, wenn ich sie nicht unter Kontrolle bringe.«

Sloan und Dillan kommen heraus, um nach uns zu sehen und ich informiere sie über den Stand der Dinge.

»Klar, warum nicht?« Dillan holt sein Handy heraus. »Ich sage den anderen Bescheid, dass wir noch schnell etwas erledigen müssen und dann wieder zurückkommen.«

»Vielen Dank«, sagt Becca. »Tigger ist sonst so ein gutes Mädchen. Das war alles so aufregend.«

»Stimmt. Das war es absolut.«

Becca gibt uns ihre Adresse. Es ist nicht weit von einem thailändischen Restaurant entfernt, in das Sloan und ich immer gehen. Er teleportiert uns dorthin und wir gehen zu ihrem Stadthauskomplex.

Ihre Schlüssel klimpern leise, als wir uns dem verschlossenen Tor nähern und uns Zugang zum gemeinsamen Hof an der Rückseite von zwei Reihen von Stadthäusern verschaffen.

»Das ist ein schöner Ort.« Ich betrachte den langen Streifen Gras mit dem Baumbestand, dem Pavillon und der Grillterrasse im Hinterhof.

»Ja, wir mögen es. Die Sache ist, dass es Regeln gibt, um es in Ordnung zu halten. Katzen und kleine Hunde sind erlaubt, aber wir sind alle für unsere Haustiere verantwortlich.«

»Das ist verständlich«, nickt Dillan.

Sie wirft ihm einen Seitenblick zu. »Du bist einer der Polizeibrüder, richtig?«

»Das bin ich, ja.«

»Gut. Ich denke, das ist wichtig. Dann werden sie dir vielleicht zuhören.«

Ich bin mir nicht sicher, warum sie einen Polizisten braucht, um für ihre Katze zu sprechen, die in einem Baum festsitzt, aber wir sind jetzt hier, also ziehen wir das durch. »Wo war Tigger, als du …«

»Es wird Zeit, dass du zurückkommst!«, ruft ein Mann, der den Pavillon umrundet. »Dein Katzenvieh ist eine Bedrohung. Ich werde mein Gewehr holen und wenn du es nicht unter Kontrolle hast, bis ich zurück bin …«

»Halt, Moment mal.« Dillan wechselt an Ort und Stelle vom Druiden zum Polizisten. »Niemand bedroht hier irgendwen mit einer Waffe und schon gar nicht die Katze der Frau oder schießt innerhalb der Stadtgrenzen.«

»Wer bist du, dass du mir sagst, was ich tun darf und was nicht?«

Aufgrund der Zeit, in der wir leben, trägt Dillan seine Marke um seinen Hals. Nun zieht er sie unter seinem Hemd hervor und lässt sie an seiner Brust herunterhängen. »Officer Dillan Cumhaill, zu Ihren Diensten.«

Dadurch beruhigt sich der Mann etwas, aber er ist immer noch sauer. Als wir weitergehen, zeigt er auf eine Baumgruppe. »Wenn du Polizist bist, möchte ich eine Beschwerde einreichen. Das Vieh ist aus dem Nichts aufgetaucht und hat meinen Lakritz gefressen.«

Okay, seltsam.

Ich folge seinem ausgestreckten Finger bis zum Laub der Bäume und nehme ein tiefes kehliges Knurren und das reflektierende Leuchten zweier goldener Augen wahr.

Zwei sehr große, goldene Augen.

»Haben Sie noch mehr Lakritze, Sir? Vielleicht können wir Tigger aus dem Baum locken, wenn sie solch ein großer Fan davon ist.«

Dem Mann fällt die Kinnlade herunter. »Lakritz war mein Hund – ein liebenswerter, registrierter, schwarzer Zwergspitz – und nein, ich habe nichts mehr für diese Bestie zu fressen.«

Igitt. Ups. Okay, ich sehe das Problem.

Dillan sieht mich an und seine Augen werden groß. Ich muss wegschauen. Ich kann förmlich hören, wie er sich Witze über schwarze Lakritze ausdenkt, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.

»Okay, ich glaube, wir haben es jetzt verstanden. Wenn ihr euch beide mit den anderen zurückziehen würdet, wäre das toll.« Ich deute auf ein halbes Dutzend Leute, die im Hinterhof sitzen und sich die Show ansehen.

Ich nehme es ihnen nicht übel. Wenn es nicht meine Scheißshow wäre, die ich lösen muss, wäre es unterhaltsam.

Als Sloan, Dillan und ich allein sind, gehen wir näher an die Bäume heran und blicken nach oben.

Feenfeuer. Ich hebe meine Hand und ein Ball aus magischem, blauem Licht brennt in meiner Handfläche und erhellt die Szene.

»Scheiße«, murmelt Dillan. »Tigger ist so groß wie ein Tiger.«

Jepp. Definitiv eine Wachstumsmutation. Beccas grau getigerte Katze ist jetzt so groß wie Shir Khan aus dem Dschungelbuch.

»Nun, ich bezweifle, dass der kleine Happen Lakritz ausgereicht hat, um ihren Magen zu füllen«, vermute ich.

»Vielleicht hat hier jemand einen Cocker namens Cookie oder einen Dackel namens, na ja, Wackel«, scherzt Dillan.

Ich kichere und überlege, wie wir Tigger am besten aus dem Baum locken können und was wir mit ihr machen, wenn wir sie unter Kontrolle haben. »Sloan und ich werden sie herunterlocken. Dillan, du musst Garnet anrufen und ihn fragen, ob jemand ein Tierheim für mutierte Säugetiere der Neuen Welt eingerichtet hat. Tigger ist keine Hauskatze mehr.«

»Schon dabei.« Mein Bruder holt sein Telefon heraus und macht sich daran, zu telefonieren.

»Jetzt zu unserem Teil des Plans. Während ich sie überrede, kannst du nach Hause teleportieren und den Schmorbraten holen, der im Kühlschrank auftaut, Mackenzie?«

Sloan blickt mich finster an. »Willst du wirklich unser Sonntagsessen an das übergroße Kätzchen verfüttern?«

»Das ist besser, als die Haustiere der Nachbarschaft zu opfern.«

»Aye, da hast du wohl recht.« Sloan verschwindet und ich positioniere mich direkt vor der Katze.

Ich knie mich hin und verbinde mich über das Gras mit der Natur um mich herum, sende meine Absicht aus und wirke Tierfreundschaft und sicherheitshalber Beherrsche die Bestie. »Hey, Tigger. Wie wär’s, wenn du von dort oben runterkommst? Sloan holt dir einen leckeren Schmorbraten, an dem du knabbern kannst. Das würde dir doch gefallen, oder?«

Daraufhin erhalte ich einen wahren Sturm von Emotionen als Antwort.

Das große Kätzchen ist ein bisschen verwirrt und sehr verärgert darüber, dass sie ständig von allen belästigt wird. Vor allem aber ist sie hungrig. Das kommt uns zugute.

Sloan kehrt mit dem Braten zurück, den wir morgen Abend essen wollten. Er legt ihn auf das Gras und wir machen einen Schritt zurück. »Hier, Kätzchen, hier.«

Ich versichere Tigger auf magische Weise, dass alles in Ordnung ist und die riesige schwarz-grau getigerte Katze macht sich auf den Weg nach unten. Mit tödlicher Kraft und katzenartiger Gewandtheit springt sie vom Baum und stürzt sich auf den rohen Braten.

»Oh, welche Opfer bringen wir für unsere Sache.«

Sloan gluckst. »Kopf hoch. Es gibt immer noch Pizza.«


Kapitel 2

Der Morgen nach einer solchen Nacht ist nie lustig. Obwohl es gestern Abend im Shenanigans bereits unsere dritte Bürgerversammlung war, habe ich meine Lektion immer noch nicht gelernt. Es scheint ein ungeschriebenes Kneipengesetz zu sein: Wenn jemand deine Zeit und Aufmerksamkeit in einer solchen möchte, gibt er dir einen Drink aus. Multipliziere das mit vielen Personen und …

»Hörst du mir zu?«

Ich blinzle den Brutalo an, der mir gegenüber am Konferenztisch sitzt und zwinge mich zu einem Lächeln. »Natürlich. Du warst schon immer stark und bist mit dem Anstieg der Umgebungsenergie noch stärker geworden. Du würdest uns einen Gefallen tun, wenn du Teil unseres Teams wärst … du hast noch andere Möglichkeiten, die du dir ansiehst … Ja, ich höre zu. Ich hänge gewissermaßen an deinen Lippen.«

Irgendwie muss das eine passende Antwort gewesen sein, denn der selbsternannte große, starke Bivin beginnt mit einem weiteren Bericht über seine heldenhaften Abenteuer.

Oh weh!

Ich wünschte, ich wäre irgendwo anders als hier.

Aber es gibt kein Entrinnen aus der Gleichung: Drei Millionen Menschen in Toronto. Einer von hundert gehört zu den Erweckten. Das sind dreißigtausend übernatürliche Bürger auf unseren Straßen.

Demgegenüber stehen neun aktive Mitglieder, die Torontos Team Trouble zurzeit hat: Sloan und mich, drei meiner Brüder, Nikon, Dionysos, Tad und Dan, den Dschinn.

Klar, wenn die Dinge schieflaufen, springen Garnet und die Mondberufenen ein und unterstützen uns, aber Garnets Gestaltwandler sind mit den Angelegenheiten der Gilde ausreichend beschäftigt.

Sie können sich nicht auch noch um die alltäglichen Probleme kümmern.

Bei dreißigtausend möglichen Übernatürlichen, geteilt durch uns neun, ist jeder von uns für mehr als dreitausend Bürger Torontos verantwortlich.

Das ist krass.

Und sosehr ich mir auch wünsche, dass der Rest der Familie die ganze Zeit mithelfen könnte, so haben sie ihren Lebensmittelpunkt doch in Irland und dort ihren eigenen Verantwortungsbereich.

Deshalb habe ich das ganze Wochenende in der Batcave verbracht, um potenzielle Verstärkung für Torontos schlagkräftiges Einsatzteam zu interviewen.

Zu Beginn habe ich mir vorgestellt, dass ich die Jennifer Lopez in unserer American Idol Jury bin. Nach vier Interviews gestern und sechs heute bin ich eher Simon Cowell.

Ich schließe den Ordner vor mir, spiele mit meinen Fingern und frage mich, ob Bivin jemals aufhören wird zu plappern oder ob er wie diese schwingenden Silberkugeln auf manchen Schreibtischen in Büros immer weiter und weiter erzählt.

Verdammt, er wäre sogar gut gewesen. Er ist weit über einen Meter achtzig groß, übernatürlich stark und hat Flügel. Er hätte in unserem Team die fliegende Komponente bilden können, die uns bisher noch fehlt.

Es steht außer Frage, dass er die körperlichen Fähigkeiten hat, um in unserem Team zu bestehen. Das Problem ist sein Mangel an sozialer Kompetenz und Empathie.

Wenn er auch nur das geringste Potenzial hätte, seinen Arsch entsprechend hochzubekommen, würde ich ihn in Betracht ziehen. Das hat er aber nicht, also kann ich es nicht.

»Das war’s. Ich denke, wir wissen genug, um zu entscheiden. Vielen Dank, dass du deinen Hut in den Ring geworfen hast, Bivin. Wir werden deine Fähigkeiten auf jeden Fall berücksichtigen.«

Er nickt. »Ausgezeichnet. Wann soll ich anfangen?«

Ich recke meinen Hals von einer Seite zur anderen, das Knacken der Wirbel ist meine einzige Erleichterung in dieser Hölle. »Alle Bewerber fangen erst an, nachdem wir uns im Team abgesprochen und sie einen Anruf erhalten haben, dass sie gut passen.«

»Du denkst also, ich passe gut zu euch?«

»Nein. Tut mir leid. Wir werden nicht anrufen.«

Seine Flügel flattern, als er abrupt aufsteht. Er wirft mir einen hochmütigen Blick zu, bevor er Maxwell anschaut. »Lässt du dieses Mädchen die Entscheidungen treffen? Bist du nicht der Kerl, der dieses Team leitet?«

John Maxwell ist ein militärisch durchtrainierter Mensch mit intelligenten Augen und einer Anderson Cooper Ausstrahlung, die über sein stilvolles silbernes Haar hinausgeht. Unser Berater in der Strafverfolgung bleibt auch unter Druck cool und bringt schwierige Situationen ohne Entschuldigung auf den Punkt. »Fionas Instinkte haben uns noch nie im Stich gelassen. Außerdem gibt es nicht nur eine Person, die das Sagen hat. Wir sind ein Team.«

Bivin runzelt die Stirn, als würde ihn das Konzept verwirren.

Dionysos verzieht das Gesicht hinter unserem neunten Interviewpartner und ich hebe meine Finger, um ihn vor etwas Unüberlegtem abzuhalten. Unser griechischer Gott spielt heute den Rausschmeißer und wird langsam ungehalten.

Ich versuche erneut, Bivin dazu zu bringen, den Wink zu befolgen. »Danke, dass du gekommen bist. Wir wissen dein Interesse wirklich zu schätzen.«

Mein Gegenüber stützt sich auf seine Fäuste. »Sag mir, warum? Wenn du mich nicht willst, gut, aber ich verdiene es zu wissen, warum.«

Ich atme tief durch und zucke mit den Schultern. »Wenn ich ganz ehrlich bin, bist du kein SITFO-Material. Du bist aggressiv und abweisend. Wir arbeiten mit der Öffentlichkeit. Wir erwarten Akzeptanz und Toleranz für andere.«

»Ich arbeite in der Öffentlichkeit. Ich bin ein verdammter Grüner Wächter. Ich bin jede Nacht auf der Straße unterwegs.«

Igitt … die Grünen Wächter.

Diese Selbstjustizler sind aufgetaucht, nachdem der Schleier gefallen ist. Jetzt sind sie da draußen und machen es den Menschen und Feen schwer, sich in dieser neuen Welt einzuleben.

Ich klappe den Ordner auf und durchsuche meine Notizen, um seinen Kommentar zu finden. »Du hast selbst gesagt: ›Ich halte die mächtigen Arschlöcher in Schach und lasse sie wissen, was Sache ist. Es ist mir egal, ob sie Gestaltwandler, Zauberer oder etwas anderes sind. Sie denken vielleicht, dass sie stark sind und an der Spitze des Haufens stehen, aber ich beweise ihnen gerne das Gegenteil‹. Ist das richtig?«

»Auf jeden Fall. Ich stehe dazu.«

»Nun gut, aber das ist nicht unsere Art zu denken. Unser Ziel ist es, Probleme zu lösen, Feindseligkeiten abzubauen und Vertrauen zwischen den magischen und nicht-magischen Gemeinschaften zu schaffen. Wir versuchen nicht, bei jemandem die Daumenschrauben anzusetzen. Wir deeskalieren Feindseligkeiten und setzen unser Leben aufs Spiel, um eine stärkere Kooperative aufzubauen.«

Bivin grunzt. »Wenn dir dieser Kumbaya-Scheiß um die Ohren fliegt, weißt du, wo du mich findest.«

»Da, wo du deinen großen Schwanz bewunderst?«, fragt Dionysos ganz ernst.

Ich überspiele mein Lachen, indem ich hustend nach meinem Wasser greife. »Tut mir leid, ich habe mich verschluckt. Ja, danke, dass du gekommen bist, Bivin. Dionysos wird dich hinausbegleiten.«

Dionysos führt ihn hinaus und als er zurückkommt, hebe ich meine Hand, um ihn abzuklatschen. »Gut gemacht, Tarzan.«

»Können wir das jetzt hinter uns lassen?«, erkundigt sich Dionysos sichtlich am Ende seiner Geduld. »Die neue Staffel von Bridgerton wartet und jeder auf dem Planeten hat sie gesehen, außer uns. Du hast versprochen, wir könnten einen Margarita-Marathon machen.«

Ich schaue auf meine Uhr und seufze. »Ja, das war zum Glück unser letzter für heute. Packen wir zusammen.«

Ich schiebe die Akten der drei möglichen Kandidaten zu Maxwell und stehe auf. »Mach dein Ding, Max. Wenn du sie für gut befunden hast, nehme ich sie zu einem Einsatz mit und wir werden sie vor Ort beurteilen.«

Maxwell nimmt die Akten und nickt. »Ich bringe sie dir morgen. Genieße den Margarita-Marathon.«

* * *

Dionysos bringt mich nach Hause und ich lasse Bruin in dem Moment frei, in dem ich meine Schuhe ausziehe und meine Frühlingsjacke aufhänge. Die magische Präsenz des mythischen Bären, den ich in mir trage, flattert in meiner Brust und der riesige Grizzlybär nimmt in unserer offenen Wohnküche Gestalt an und schüttelt sein Fell.

»Endlich zu Hause, Kumpel. Wenn nichts Unerwartetes passiert, bist du nicht mehr im Dienst«, entlasse ich ihn.

Bruin gluckst und seine tiefe Stimme erfüllt die Luft zwischen uns. Er dreht seinen massiven Kopf herum und wirft mir einen intensiven Blick zu. »Fast alles, was mit dir passiert, ist unerwartet, Rotschopf.«

Er hat nicht unrecht.

»Punkt für dich, Kumpel. Ich rufe dich, wenn ich dich brauche.« Ich nehme seinen breiten Kiefer zwischen meine Handflächen und ziehe seinen Kopf näher heran, damit ich seine schwarze Nase küssen kann.

»Ich nehme dich beim Wort. Ich bin unten bei Manx und Daisy. Sie verbringt die Nacht bei uns, wir machen den Kamin an und erzählen uns Geschichten«, antwortet er.

»Fantastisch. Viel Spaß!«

»Rory ist auch da unten«, Dillan läuft die Treppe hinunter. Rory ist Dillans Koinonos-Drache Nyrora. Seitdem Jackson, mein kleiner Neffe, sie liebevoll in Rory umgetauft hat, folgen wir seinem Beispiel. »Ich glaube, sie hat ein bisschen Heimweh nach der Insel. Pass bitte besonders gut auf sie auf, Kumpel.«

»Wird gemacht.«

Bruin stapft zu den Kellertreppen im hinteren Bereich des Hauses und ich gehe zum Kühlschrank. »Wer hat Lust auf Sandwich mit gegrilltem Käse?«

»Lecker«, Dionysos leckt sich über die Lippen. »Hast du noch Schinken dazu, wie beim letzten Mal?«

Ich werfe einen schnellen Blick in den Kühlschrank, bevor ich bestätige: »Ja. Soll ich dir eines davon machen?«

»Ja, danke. Ich fange schon mal mit den Margaritas an.«

Während Dionysos und ich in der Küche loslegen, nimmt Dillan an der Frühstückstheke Platz. »Und, wie läuft die Suche nach deinen auserwählten Redshirts? Hast du dich schon für unsere Auswärtsmissionen eingedeckt?«

Ich wasche mir die Hände und lege den Laib Roggenbrot auf die Arbeitsplatte. »Ich versuche, keine Redshirts zu rekrutieren, vielen Dank. Ich möchte – wenn möglich – Himmelfahrtskommandos vermeiden.«

»Wenn es ein Wortspiel wäre, bedeutet Redshirt aber, dass man von der Mission zurückkommt.«

»Das bedeutet auch, dass ich gezwungen bin, noch einmal ein Vorstellungsgespräch wie heute zu führen und eine Überprüfung vorzunehmen. Das geht nicht. Das hatte ich schon und jetzt habe ich Kopfschmerzen.«

»Schon wieder Kopfschmerzen, a ghrá?« Sloan platzt in unser Gespräch. »Du mutest dir zu viel zu. Du musst langsamer machen und dich entspannen.«

Ich höre auf, Brote zu schmieren und beuge mich vor, um Sloan zu küssen. Er macht sich ständig Sorgen, mein Mann. Meine kürzliche Ernennung zur Feenbeauftragten setzt ihm ganz schön zu. Dagegen lässt sich nichts machen. Willkommen in der neuen Welt.

»Mir geht’s gut, Mackenzie. Die Bösen machen schließlich auch keine Pause, oder?«

Er hält inne, um meine volle Aufmerksamkeit zu erhalten. »Ich meine es ernst. Du bist keine Maschine, auch wenn du das zu glauben scheinst. Wenn du nicht anfängst, nein zu sagen und andere einen Teil der Last tragen zu lassen, werden dir die Dinge entgleiten. Menschen könnten verletzt werden.«

Ich halte seinem Blick stand, damit er weiß, dass ich zuhöre. »Ich arbeite daran, nicht mehr das A und O in Toronto zu sein, das verspreche ich. Willst du auch einen gegrillten Käse?«

Er wirft einen Blick auf die Vorräte und grinst. »Wird es Schinken dazu geben?«

»Auf Dionysos’ Wunsch hin, ja.«

Er hebt seine Faust, um dem griechischen Gott, der den Mixer bedient, auf die Schulter zu klopfen. »Ein Mann, der weiß, worauf es im Leben wirklich ankommt.«

Dillan schnaubt. »Auf Schinken und gegrillten Käse? Vergiss die Liebe, Familie und die Suche nach dem Sinn des Lebens. Solange du eine Scheibe Schwarzwälder hast, ist das Leben komplett?«

Sloan lacht. »Nicht alles ist gleich wichtig. Manches wiegt schwerer.«

Ich kichere und beginne, unsere Sandwiches zusammenzustellen. »Also, heute Abend gibt es gegrillten Käse und Margaritas, während wir faulenzen und Bridgerton schauen.«

Dillan und Sloan sehen nicht gerade begeistert aus.

»Wer kein Interesse hat, braucht sich nicht zu beteiligen. Tarzan und ich freuen uns schon darauf. Kevin und Calum auch.«

»Obwohl wir ein bisschen sauer sind, dass der Herzog alias Regé-Jean Page in dieser Staffel nicht dabei ist«, Kevin betritt unseren hinteren Flur. »Wir werden ihn sehr vermissen.«

»Ja, das ist wirklich schade.« Ich gestikuliere auf das heimische Fließband mit Brot, Butter, Schinken und Käse. »Esst ihr Jungs mit?«

Calum und sein Mann Kevin halten jeweils eine Einkaufstüte mit Snacks hoch. »Nein. Wir haben mit Bizzy gegessen und sie nebenan abgesetzt, damit sie bei Jackson übernachten kann. Bis Mitternacht sollte es reichen.«

Bei der Erwähnung von Snacks wird Dionysos hellhörig. »Habt ihr die Mick and Nick’s mitgebracht, die ich so mag?«

Kevin gluckst. »Mike und Ike’s. Ja, wir haben uns ausreichend eingedeckt, Grieche.«

Dionysos grinst. »Danke, dass ihr euch erinnert.«

»Darum geht es in der Familie, mein Freund.« Calum klopft ihm auf die Schulter und stellt die großen Margarita-Gläser ab oder die Goldfischgläser, wie Emmet sie zu nennen pflegte.

Oh, Emmet.

Es ist verrückt, wie sehr ich meinen albernen Bruder vermisse.

Ich seufze und drehe den Brenner der Herdplatte herunter.

Ich kenne alle Gründe, warum er nicht mehr bei uns ist und verstehe, dass er glücklich auf Fantasy-Island ist. Trotzdem haben wir fast unser ganzes Leben lang ein Zimmer geteilt. Wir waren beste Freunde, seit wir uns Teddybären teilen konnten. Wir haben alles zusammen gemacht und jetzt ist er weg.

Nun, er ist nicht weg … er ist nur nicht hier.

Ich wende die ersten beiden gegrillten Käsestücke und lächle über die schöne goldbraune Perfektion.

Wenigstens ist Brendan bei ihm.

Wenn die beiden schon nicht bei uns sein können, so sind sie wenigstens zusammen. Das macht die Dinge etwas erträglicher. Die Tatsache, dass Brenny bei uns ist, macht alles so viel besser als letztes Jahr um diese Zeit, als er tot war.

Ich versuche, das im Hinterkopf zu behalten.

Der Clan Cumhaill ist wieder komplett. Grandma und Grandpa, Pa und Shannon, Liam und wir sechs. Wir alle leben unser bestes Leben und sind glücklich.

Das ist wichtiger als die Sehnsucht nach den Tagen, als Emmet und ich unzertrennlich waren. Trotzdem konnte mich niemand jemals so zum Lachen bringen wie Emmet. Auch hat niemand so viele idiotische Dinge unentschuldigt getan wie der jüngste meiner Brüder.

»Ich glaube, die sind fertig, a ghrá.« Sloan stellt vier Teller auf der Insel ab.

»Ach du meine Güte, tut mir leid.« Ich hebe die ersten beiden Sandwiches aus der Pfanne und lege sie auf die Teller.

Sloan nimmt mir den Pfannenwender aus der Hand und zwinkert. »Es war ein langes und anstrengendes Wochenende. Warum setzt du dich nicht und isst? Ich mache die nächsten zwei.«

Ich lache. »Du hast Angst, dass ich deins verbrenne.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß, wann du verwöhnt werden musst. Setz dich.«

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse den Koch. »Ja, das tust du. Ich danke der Göttin dafür.«

Ich schnappe mir die Ketchupflasche aus dem Kühlschrank, gehe um die Kücheninsel herum und will gerade auf den Hocker neben Dillan klettern, als Nikon hereinschneit. »Nikon, willkommen. Willst du ein gegrilltes …?«

Der Ausdruck auf seinem Gesicht lässt mich mitten im Satz innehalten.

»Was? Was ist denn los?« Ich stelle meine Portion auf den Tresen und schließe den Abstand zwischen uns.

Er hindert mich daran, indem er seine Hand ausstreckt. »Fass mich nicht an, Fiona. Ich weiß nicht, was es dir antun wird.«

»Verdammt, Nikon, die Kraft, die von dir ausgeht, ist unglaublich. Was ist los? Was ist passiert?«

»Ich weiß nicht … es baut sich einfach auf und schon bin ich woanders. Ich wollte nicht hierherkommen. Ich habe mich außer Kontrolle gefühlt und gedacht, dass Sloan vielleicht helfen könnte und hier bin ich.«

Sloan nimmt die Pfanne vom Herd und läuft herüber. »Setz dich, bevor du umfällst, Nikon. Du vibrierst ja förmlich.«

»So fühlt es sich auch an.« Nikon sieht Sloan an. Dann schweift sein Blick ziellos durch den Raum. »Es ist, als ob meine Zellen versuchen, sich aus meinem Körper zu befreien.«

Die anderen treten näher und der gleiche sorgenvolle Blick spiegelt sich in der Gruppe.

»Das ist das Feenprana.« Ich halte ihm meine Finger entgegen und das elektrische Kribbeln dieser Energie rauscht in kleinen, unangenehmen Stichen über meine Haut. »Die Kraft deines Erbes kommt aus der Pranaquelle. Ich vermute, dass sie in deinen Zellen genauso erwacht wie bei den anderen.«

»Nur, dass es nicht dasselbe ist«, vermutet Dillan.

Sloan schüttelt den Kopf. »Nein, ist es nicht. Nikons Verbindung zur Quellkraft ist stärker als die der meisten.«

»Was ist mit dem Rest deiner Familie?«, will Dionysos wissen. »Wenn das wegen deiner Verbindung zur Pranaquelle passiert, was ist dann mit Andromeda und Papu?«

»Und Emmet«, füge ich hinzu, weil ich verstehe, was er sagen will. »Er hat praktisch Prana in seinen Adern. Was macht der Energieschub der Welt mit ihm?«

»Wahrscheinlich nicht viel.« Sloan nutzt seine Heilkräfte, um Nikons Zustand einzuschätzen. »Die Insel war bereits voller Energie und nachdem dein Bruder aufgehört hat zu leuchten, ging es ihm gut. Was hier in den letzten Monaten passiert ist, liegt daran, dass die Menschen in der Stadt der Strahlung zum ersten Mal in ihrem Leben ausgesetzt sind.«

»Oh, nein«, stöhnt Nikon. »Es passiert schon wieder.«

Mein Blick hüpft von Nikon zu Sloan. »Was können wir tun? Ich möchte vermeiden, dass er sich auf eine tropische Insel begibt und …«

Magie entlädt sich und pulsiert aus Nikon heraus, als wäre er das Epizentrum einer mächtigen Explosion.

Im nächsten Moment stehen wir sieben an einem Strand mit blassrosa Sand. Die Wärme der Sonne nimmt uns die Kälte des Augenblicks und das Rauschen der Brandung an den Felsen erfüllt unsere Ohren.

»Hat jemand eine tropische Insel erwähnt?« Kevin gluckst. »Gut gemacht, Fiona. Ich bin froh, dass du nicht ›aktiver Vulkan‹ gesagt hast.«

»Oder ›Hölle‹«, fügt Dillan hinzu.

Calum gibt ihm einen Klaps auf die Schulter und grinst. »Lass uns kein Kerosin ins Feuer gießen, Dummkopf. Der Strand ist toll, Nikon. Denk an schöne, tropische Strände.«

Ich schaue mich um, und allen scheint es gutzugehen. »Okay, deine Teleportationsfähigkeit hat sich also verstärkt. Du hast uns nicht berührt und uns um die halbe Welt gebracht. Das ist neu.«

Sloan studiert Nikon und runzelt die Stirn. »Ist das Chaos in deinem Inneren nach der Teleportation jetzt geringer?«

Nikon überlegt einen Moment. »Beim ersten Mal war es nicht so. Als ich zu euch gekommen bin, habe ich mich genauso unbeherrscht gefühlt, aber ja, euch alle so weit zu bringen, hat geholfen. Ich fühle mich ein bisschen besser.«

»Ausgezeichnet. Wenn du merkst, dass sich die Energie wieder aufbaut, suchen wir uns einen anderen Ort und wiederholen das Ganze, bis du dich besser fühlst.« Ich eile herbei und stelle mich neben ihn. »Ich wollte schon immer den Grand Canyon sehen.«

»Sedona ist atemberaubend«, schlägt Kevin vor.

»Mit Hawaii kannst du nichts falsch machen«, fügt Dillan hinzu.

»Haben wir inzwischen eine Ahnung, wo wir sind?« Calum blickt sich um. »Nicht, dass es wichtig wäre, aber Mann, Nikon, du hast uns einen wirklich schönen Strand ausgesucht.«

Ich atme tief ein und finde zum ersten Mal seit Monaten wieder Ruhe. »Die Luft hier ist nicht so aufgeladen, die Möwen sind nicht so groß wie Adler und es gibt keine Seeungeheuer, die versuchen, uns mit ihren Tentakeln in die Tiefe zu ziehen.«

Dillan gluckst. »Erfrischend. Es fühlt sich an wie ein normales tropisches Paradies – vor der Zeit der kollidierenden Mächte.«

Sloan blickt auf das Wasser und sein Körper entspannt sich ein wenig. »Das liegt wahrscheinlich daran, dass keine direkten Ley-Linien mit Prana in dem Gebiet fließen.«

»Dann sollten wir den Moment genießen.« Kevin hebt sein Gesicht zum Himmel. »Ich wusste nicht, dass es noch Orte gibt, die nach der Wende so unberührt sind.«

»Das ist retro.« Calum gluckst.

Ich hebe mein Gesicht in den Himmel und genieße die sengende Hitze. »Ich wusste gar nicht, dass ich so wenig Vitamin D habe. Die Sonne fühlt sich gut an.«

Dionysos lacht. »Du weißt schon, dass vier Menschen in deinem Alltag teleportieren können, oder? Jane, wenn du einen Nachmittag an einem tropischen Strand verbringen willst, musst du es nur sagen.«

»Das werde ich vielleicht tun, aber im Moment müssen wir erst einmal herausfinden, was mit Nikon los ist.« Ich drehe mich zu ihm um und konzentriere mich wieder auf das, was gerade passiert. »Dionysos hat ein gutes Argument vorgebracht.«

»Dass du einen auf Strandhäschen machen willst?«, erkundigt sich Nikon amüsiert. »Ja, ich bin voll dafür. Ich bin auf den griechischen Inseln aufgewachsen. Ich könnte ebenfalls mehr Sonne und Surfen gebrauchen. Die Kulisse am Strand ist auch immer atemberaubend.«

»Und die Getränke«, ergänzt Dillan.

Ich winke, um das Gespräch zu unterbrechen. »Ja, das klingt gut, ist aber nicht das, was ich meinte. Nein. Ich denke darüber nach, ob deine Familie ähnliche Probleme hat. Wenn das Erwecken deine Fähigkeit verstärkt, verstärkt es vielleicht auch ihre.«

»Wir sollten nach ihnen sehen«, schlägt Sloan vor.

Nikon nickt. »Ja, das sollten wir auf jeden Fall.«

»Und nach Emmet auch.« Ich schaue Sloan an und zucke mit den Schultern. »Ich weiß, dass es ihm wahrscheinlich gut geht, aber ich bin erst beruhigt, wenn wir es sicher wissen.«

Sloan nickt. »In Ordnung. Zurück nach Toronto, um nach Andromeda und Politimi zu sehen, Nikon. Ich bin gespannt, ob du uns alle ohne direkten Kontakt nach Hause bringen kannst, so wie du uns hierher gebracht hast. Verbraucht auf jeden Fall Energie.«


Kapitel 3

So viel Spaß es auch macht, mit Freunden um den Globus zu reisen, bin ich doch erleichtert, als wir feststellen, dass es Nikons Familie gut geht und wir uns auf den Weg nach Emain Ablach machen können. Die mystische Insel, auf der meine Brüder leben, hat eine direkte Verbindung zur Pranaquelle und war der erste Ort, der vom Anstieg der Umgebungsenergie betroffen war.

Als wir zum ersten Mal Zugang zur Insel bekommen haben und mit dieser reinen Energie Kontakt hatten, hat Emmet aufgeleuchtet wie ein rosa Barbie-Nachtlicht. Mit der Zeit hat er die Magie absorbiert und sich ihr angepasst. Als Mutter Natur einen Wächter für die Insel brauchte, hat er sich freiwillig dafür gemeldet.

Danach haben wir uns alle als Verteidiger der Insel verpflichtet. Nachdem wir unsere Eide abgelegt haben, können wir nun direkt in die verzauberte Stadt reisen und müssen nicht wie zuvor alle Sicherheitsvorkehrungen passieren, um Zugang zu erhalten.

Nikon bringt unsere Gruppe direkt in den goldenen Palast und in dem Moment, in dem wir Gestalt annehmen, hören wir Emmet und Brenny lachen und herumalbern.

Ein tonnenschweres Gewicht löst sich von der Stelle, an der es auf meine Brust gedrückt hat, und ich umarme Sloan. »Ich liebe es, wenn du recht hast. Tut mir leid, sosehr ich auch an deinen Instinkt glaube, aber ich musste mich selbst davon überzeugen.«

Sloan legt seinen Arm um meine Schultern und drückt mich. »Ich bin froh, dass ich recht hatte, a ghrá. Glaube nie, dass du dich bei mir entschuldigen musst, weil du nach deiner Familie sehen willst.«

Der millionste Grund, warum ich Sloan Mackenzie liebe – weil er mich einfach versteht.

»Hallo, das Haus!«, ruft Dillan. Unsere kleine Reisegruppe folgt dem munteren Geplänkel, bis wir unsere Brüder finden, die mitten im Raum der Totenköpfe stehen und mit den Armen herumfuchteln wie Narren.

Die beiden tragen Oculus-Masken und bemerken unsere Ankunft nicht.

»Hol dir den Oger, Emmet. Ich übernehme die Feuertypen«, ruft Brenny und deutet in die Luft.

»Ich hasse den Oger. Es macht mir eine Scheißangst, wenn er mir ins Gesicht knurrt«, mault Emmet.

»Dann töte ihn, bevor er so nah kommt.«

Dillan hebt einen Finger und wir lassen sie weiterspielen. Dionysos hat das gleiche 3D-Spiel, und es macht riesigen Spaß. Jetzt, wo Merlin die Elektronik im Haus verzaubert hat, kann Emmet wieder am einundzwanzigsten Jahrhundert teilhaben und zerstört nicht mehr alles Elektronische.

»Schaff mir den Bogenschützen vom Hals. Ich stehe unter Beschuss«, schreit Emmet und duckt sich.

Brenny verlagert seine Position und spannt entschlossen seinen imaginären Bogen. »Hab ihn. Emmet. Du musst diesen Oger erwischen. Wenn er durch die Tore kommt, fällt unser Dorf.«

»Ich versuche es ja. Aber er ist nicht leicht zu töten.«

»Er macht die Hälfte der verdammten Leinwand aus. Wie kannst du ihn verfehlen?«

Mit meinem Handy nehme ich dieses kleine Intermezzo auf, um es mir in den Momenten ansehen zu können, wenn ich sie vermisse. Es tut meinem Herzen gut, das mitzuerleben.

Es geht ihnen wirklich gut.

»Er kommt, Emmet«, warnt Brenny.

»Ich weiß. Ich weiß. Ich versuch’s ja. Scheiße. Wenn Calum hier wäre, könnte er diesen hässlichen Kerl in ein lebendes Stachelschwein verwandeln.«

»Gib alles, was du hast, Emmet«, gibt Brenny seine beste Star Trek Scotty-Imitation. »Scheiße, da sind Geister, sie kommen über den Berg.«

Emmet schießt imaginäre Pfeile ab, so schnell er kann und wir müssen nicht auf den Spielbildschirm schauen, um zu wissen, dass der Oger, vor dem Emmet Angst hat, immer näher kommt. »Wir werden es nicht schaffen, Captain.«

»Du schaffst das!«, motiviert ihn Brenny.

Emmet gibt noch ein paar Schüsse ab, dann schreit er auf und duckt sich zusammen.

Brendan bricht in Gelächter aus und nimmt seine Oculus-Brille ab. »Verdammt, Emmet. Das ist immer wieder lustig.«

Emmet lässt sich auf den Boden fallen und landet auf dem Hintern. »Für dich ist es vielleicht lustig. Wie wäre es, wenn du das nächste Mal den Oger tötest? Warum muss ich das immer machen?«

»Wo bleibt denn dann der Spaß, wenn ich es tue? Ich kreische nicht wie ein Mädchen.«

Emmet nimmt seine Brille ab und seufzt genervt, als er uns sieht. »Wie lange steht ihr Arschlöcher denn schon da?«

»Lange genug, um zu wissen, dass ihr in den Arsch getreten wurdet«, antwortet Dionysos wahrheitsgemäß. »Würden ein paar mehr Kämpfer in eurer Gruppe helfen?«

Brenny legt seine Brille und seine Handcontroller auf den Tisch an der Wand ab und kommt zu mir, um mich zu umarmen. Er, Dillan, Calum und Emmet sehen sich so ähnlich, dass es keinen Zweifel daran gibt, dass sie Brüder sind. »Hey, Schwesterherz. Wie geht’s?«

Aiden und ich sind der Älteste und die Jüngste der Cumhaill Geschwister und die beiden mit den roten Haaren, den Sommersprossen und den blauen Augen. Brenny, Calum, Dillan und Emmet sind die mittleren vier, haben tiefschwarze Haare und smaragdgrüne Augen.

Ich nehme Brennys Umarmung an und beschwere mich nicht. Er hat mich schon immer gerne umarmt und vor einem Jahr hätte ich alles dafür gegeben, von seiner Liebe erdrückt zu werden. »Alles gut. Jetzt ist es besser. Wir mussten nach Emmet sehen und sicherstellen, dass er nicht an einer Überdosis Prana leidet.«

Emmet nimmt Dillans ausgestreckte Hand an und erhebt sich auf seine Füße. »Mir geht es gut. Warum? Was ist los?«

»Vielleicht merkst du es nicht, weil du hier so isoliert lebst, aber die Welt ist im Moment völlig durcheinander. Jetzt, wo der Schleier gefallen ist, sickert so viel Feenmagie hindurch, dass es total verrückt ist.«

»Wenigstens ist die physische Barriere des Schleiers noch da«, ergänzt Sloan. »Wäre das nicht der Fall, wäre unsere Situation noch viel schlimmer.«

»Wie würde das aussehen?«, will Brendan wissen.

Ich versuche zu überlegen, wie ich es ihm erklären kann. Für ihn ist das alles noch neu und er muss viel lernen. »Erinnerst du dich an die Schlacht am Strand während der Säuberung? Erinnerst du dich daran, wie viele Portale sich geöffnet haben und wie die stärksten und aggressivsten Mitglieder der dunklen Feenwesen hindurchgekommen sind und versucht haben, uns zu überrennen?«

»Ja. Ich erinnere mich, dass Dionysos dich vor dem verrückten Kerl mit dem Zweigkopf gerettet hat, der hinter dir her war.«

»Ja, das habe ich«, nickt Dionysos.

Ich zwinkere Dionysos zu. »Ja, das hast du.«

Meine Brüder klopfen ihm dafür auf die Schulter, bevor ich fortfahre. »Stellt euch vor, ein ganzes Reich von Zweigköpfen – auch Unseelie genannt, Zentauren, Riesen und magischen Bestien kann plötzlich durch ein Portal auf diese Seite des Schleiers gelangen. Dann fänden sie sich in Toronto oder Vancouver oder irgendwo auf dieser Seite wieder.«

»Ja, das wäre scheiße«, stimmt Brenny zu.

»Das wäre es. Aktuell kommt die Magie durch, aber die Barriere hält noch jeden auf seiner Seite des Schleiers.«

»Vorläufig«, schränkt Dillan ein.

Ich verdrehe meine Augen. »Merlin und Sloan versuchen, einen Weg zu finden, den Schleier wiederherzustellen. Hab ein bisschen Vertrauen.«

Dillan sieht Sloan an und verzieht das Gesicht. »Es ist mehr als drei Monate her. Hattet ihr schon Glück?«

Sloan kratzt sich im Nacken und seufzt. »Nein, noch nicht, aber deine Schwester hat recht. Wir dürfen nicht vom Schlimmsten ausgehen. Solange die wirklich üblen Feenbestien auf ihrer Seite des Schleiers bleiben, geht es uns immer noch besser, als wenn sie es nicht täten.«

»Die Weisheit des Alters.« Calum gluckst.

Emmet grinst. »Was deine Bemerkung angeht, dass wir nichts mitbekommen, weil wir isoliert sind, komm und schau, wie falsch du liegst.« Er winkt uns, ihm die Treppe hinauf und in die große Halle zu folgen. Wir gehen geradewegs durch den großen Festsaal und treten auf den Balkon hinaus. »Seht euch das an. Meine Stadt dreht auch durch.«

Es dauert einen Moment, bis das, was ich sehe, in meinem Kopf einen Sinn ergibt. »Was ist das?«

»Das ist eine Art fluoreszierendes Moos«, erklärt Brenny. »Das hat uns neulich ganz schön erschreckt. Ich hätte schwören können, dass es so schnell wächst, dass wir beobachten konnten, wie es sich bewegt.«

Emmet nickt. »Wir sind am nächsten Morgen hinausgegangen, um die Stadt zu inspizieren und haben erwartet, dass der ganze Bereich zugewachsen wäre. Ihr wisst schon, wie die Invasionen von Zeltraupen, die man im Naturkanal sieht.«

Dionysos erschrickt. »Die sind super gruselig.«

»Nicht wahr?«, meint Emmet. »Stellt euch vor, ihr wisst, dass das auf euch zukommt. Ich habe die ganze Nacht schlecht geträumt, dass ich vom Moosmonster verschlungen werde.«

»Bei Tageslicht war es nicht mehr so gruselig«, räumt Brendan ein.

»War es nicht?«, fragt Sloan ungläubig.

»Nope. Es ist ein sehr schwammiges Moos, das sich nur auf den Dächern festsetzt.«

Sloan legt den Kopf schief und denkt einen Moment darüber nach. »Es ist wahrscheinlich lichtempfindlich und biolumineszent, eine Art pflanzliches Glühwürmchen. Vielleicht sucht es tagsüber die Sonne, um Licht zu absorbieren und strahlt in der Nacht dieses bunte Leuchten aus. Wenn das so ist, würde es Sinn ergeben, sich über die Dächer auszubreiten.«

»Und es ist hübsch«, füge ich hinzu, um auch etwas beigetragen zu haben. »Hoffentlich bedeutet das etwas.«

Dillan lacht. »Du meinst, du hoffst, dass es keine invasive Killerpflanze sein kann, weil sie hübsch ist? Glaubst du, das hat irgendeinen Einfluss auf die Dinge?«

Ich strecke ihm die Zunge raus. »Vielleicht.«

»Venusfliegenfallen sind auch hübsch, aber Audrey Two hat trotzdem die Leute in Der kleine Horrorladen gefressen«, klärt er mich auf.

»Wow, du bist heute ein richtiger Griesgram. Wann wird Eva zurückerwartet? Du brauchst eine göttliche Intervention.«

»Das ist Fionas feine Art zu sagen, dass du Sex brauchst, Bruder.« Calum wölbt eine Augenbraue. »Sie hat recht. Du bist total launisch.«

Dillan hält beide Mittelfinger in die Höhe und dreht sie so, dass wir sie alle sehen können. »Hey, Nikon, ist es nicht an der Zeit, zum nächsten Ort aufzubrechen? Wie wäre es, wenn wir diese Arschlöcher hier lassen? Ich denke an Monte-Carlo oder Ibiza.«

Nikon sieht nicht so aus, als würde er das lustig finden. »Ich glaube, es wird besser. Meine Haut kribbelt nicht mehr, obwohl ich immer noch das Gefühl habe, dass ich zu viel Energie besitze.«

Dionysos schnalzt mit der Zunge. »Man kann nie zu viel Energie haben, mein Freund, nur nicht genug Kontrolle.«

»Egal, wie du es betrachtest, es passiert gleich wieder«, warnt Nikon.

Dionysos hebt einen Finger und rennt zu den Schnaps- und Weinregalen. Er wählt eine große Flasche aus, grinst und läuft zurück zu unserer kleinen Gruppe. »Mach dir keine Gedanken. Ich werde sie ersetzen. Wir brauchen etwas, um uns auf unserer Reise über Wasser zu halten. Macht’s gut, Cumhaill Island Brüder. Lasst uns als Nächstes in den Zoo gehen. Ich will Giraffen sehen. Bereit, wenn du es bist, Nik …«

* * *

Wir materialisieren uns auf einer heißen und trockenen Ebene, bevor Dionysos den Satz vollenden kann. Ich zeige auf die Herde von viereinhalb Meter großen Säugetieren, die an Blättern in schwindelerregender Höhe knabbern. »Den Teil mit der Giraffe hast du verstanden, Nikon, aber der Teil mit dem Zoo ist wohl untergegangen.«

Ich schaue mich um und merke, dass ich mit mir selbst rede. »Nikon? Leute? Hallo?«

Hm, damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet.

Okay, Nikon hat wirklich keine Kontrolle, wenn er mich hier völlig allein lässt.

Ich ziehe mein Handy heraus und stelle fest, dass ich kein Netz habe. »Keinen Empfang. Na gut. Ich schätze, ich bin irgendwo in Afrika, kein Telefon, kein Essen oder Wasser … Ja, nein, ich mag dieses Spiel nicht.«

Ich erblicke eine große Wasserfläche in der Ferne, doch ich habe nicht vor, hinüberzugehen. Ich habe genug Folgen von National Geographic gesehen, um zu wissen, dass man sich einer afrikanischen Wasserstelle nicht nähert, wenn man nicht von einem Nilpferd oder einem Krokodil geschnappt werden will.

Was ich nicht will.

Ich weiß auch, dass Giraffen scheu sind und ausschlagen, wenn sie Angst haben. Diese Vorstellung gefällt mir auch nicht.

»Es ist alles gut. Mir geht’s gut. Es ist alles in Ordnung.« Die Tiere der Savanne scheinen mich erst jetzt zu registrieren. Ich hebe meine Handflächen und lächle. »Ich komme in Frieden. Ich habe meine Freunde verloren. Ignoriert mich einfach.«

Sie wirken unbeeindruckt von mir und wenden sich erneut den kargen Bäumen zu, um die obersten Blätter zu erreichen. Es ist schwer zu fassen, wie groß sie sind. Bis auf die beiden Kleinen.

»Ihr kleinen Kerle, ihr könnt die Blätter nicht erreichen, hm? Schaut nicht so traurig.« Die jüngeren Giraffen sind immer noch drei oder dreieinhalb Meter groß und trotzdem können sie das Laub des Baumes nicht erreichen. »Lasst mich euch helfen.«

Ich stehe im hohen, goldenen Gras der Savanne, gehe in die Hocke und drücke meine Hände auf den trockenen Boden. Ich strecke meine Finger aus und verbinde mich mit der Umgebung und spüre die Vitalität des Akazienbaums.

Ich gebe ihm einen kleinen Kraftschub und verlängere ein paar der Äste, die über den Köpfen der Jungtiere hängen, bis die Blätter in ihrer Reichweite sind.

Unbeeindruckt von meinem kleinen Powerboost, stapfen die beiden vorwärts und gesellen sich zu den Erwachsenen, die ruhig neben ihnen grasen.

Die Bewegung, mit der ich mich aufrichte, erregt ihre Aufmerksamkeit, aber als die Neugierde nachlässt, nutze ich den Moment und ziehe meinen Kapuzenpullover aus, um ihn mir um die Taille zu binden.

Tja, ich habe gesagt, dass ich eine Infusion mit Vitamin D brauche. Ich nehme an, das ist das altbekannte Spiel des Universums: ›sei vorsichtig, was du dir wünschst‹.

Wenn ich eine Schicht ausziehe, hilft das zwar gegen das Problem, dass ich bei lebendigem Leib verbrutzle, aber solange ich nicht herausfinde, wie ich Hilfe bekomme oder nach Hause komme, ist die Hitze die geringste meiner Sorgen.

»Also gut, denk nach, Fiona. Garnet lebt in Afrika. Vielleicht kennt ihn jemand.« Ich schnaube. Jedes Mal, wenn ich im Ausland Urlaub mache und sage, dass ich in Toronto lebe, sagt jemand: ›Oh, Toronto. Kennst du meinen Freund Greg? Er lebt in Toronto.‹

Und hier stehe ich nun und hoffe Garnet zu finden.

»Afrika ist gar nicht so groß, oder?« Ich lache wieder und ein paar der Giraffen schauen zu mir herüber. »Na ja, zumindest amüsiere ich mich.«

»Jane! Wir haben dich gefunden.« Dionysos reißt seine Arme hoch und umarmt mich. »Zum Glück hat Sloan dich gechippt.«

Ich lache, umarme Dionysos und greife nach der Flasche Rotwein, die er aus Emmets Vorrat geplündert hat. Ich nehme einen tiefen Zug und lasse die fruchtige Geschmacksexplosion meinen Durst stillen. »Ich bin nicht gechippt. Sloan verfolgt nur meinen Claddagh-Ring und findet mich, wenn die Welt mich mal wieder verlegt.«

Ich halte Sloan meine Hand hin und er streicht sanft mit dem Finger über den Ring, der uns beide als vergeben kennzeichnet. »In einem Leben voller intellektueller Triumphe war der Ortungszauber für deinen Ring bei weitem meine beste Idee.«

Ich kichere und überlasse ihm den kleinen Sieg. »Deine Genialität und Weitsicht kennen keine Grenzen.«

»Oh, cool! Giraffen.« Dionysos’ Aufmerksamkeit richtet sich auf die Giraffenherde, die uns alle drei alarmiert beobachtet.

Er teleportiert zu ihnen hinüber und es muss eine göttliche Fügung sein, dass er ihnen so nah sein kann, ohne sie zu erschrecken. Er hebt seine Hand, streichelt die beiden Kleinen und spricht auf Griechisch mit ihnen. Das Verrückteste ist, dass sie ihn wahrscheinlich verstehen, wenn sie ihm in die Augen schauen. Ich könnte schwören, dass sie ihn verstehen.

Die Freude, die er über einfache Dinge empfindet, erfüllt mein Herz immer wieder aufs Neue.

»Faszinierend.« Sloan mustert unsere Umgebung mit einem neugierigen Blick.

»Was ist faszinierend, Mackenzie?«

»Wie die Strandpromenade scheint auch die Savanne relativ unberührt vom Chaos der Pranazunahme zu sein. Die Gräser, Bäume und Tiere scheinen weiterzuleben, als ob nichts aus dem Gleichgewicht geraten wäre.«

Ich schaue mich um und ja, er hat recht. »Das bestärkt uns in unserer Theorie, dass das Feenprana größtenteils von den Ley-Linien verteilt wird.«

»So scheint es.«

»Sind sie nicht die wundervollsten Geschöpfe?« Dionysos kehrt zurück.

»Na ja, die und Schnabeltiere«, antworte ich.

Dionysos grinst wie verrückt und kichert. »Oh, die gehen auf meine Kappe. Vielleicht war dabei auch ein wenig Alkohol im Spiel.«

Ich breche in Gelächter aus und bewege meinen Zeigefinger in einer kreisförmigen Geste. »Erzähl doch mal. Wieso gehen Schnabeltiere auf deine Kappe?«

Er neigt seinen Kopf hin und her. »Ich soll eigentlich nichts sagen, aber du gehörst zur Familie und ich vertraue dir. Du kannst doch ein Geheimnis bewahren, oder?«

»Auf jeden Fall.«

Dionysos nimmt meine Zusicherung an und blickt als Nächstes zu Sloan. »Ire? Kannst du das für dich behalten?«

»Diskretion ist mein zweiter Vorname«, entgegnet er völlig ernst.

Dionysos runzelt die Stirn. »Kein Wunder, dass du deine Mutter nicht magst. Das ist ein schrecklicher Name.«

Ich lache, aber ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, ob er scherzt. »Tarzan, zurück zu der Schnabeltiergeschichte.«

»Richtig. Eines Tages, ganz am Anfang der Evolution der Lebewesen, waren Mutter Natur und ich ziemlich betrunken und beschlossen, neue Tiere zu erfinden. Die bisherigen Tiere waren alle recht vernünftig und ich forderte sie heraus, wenigstens einem Kontinent etwas kreativen Flair zu verleihen.«

»Volltreffer. Australien hat eine Menge einzigartiger Tiere.«

»Richtig. Nun, sagen wir einfach, dass wir erst spät an diesem Abend zu den Schnabeltieren gekommen sind und da haben wir gemerkt, dass wir aufhören müssen, denn hallo … Schnabeltier.«

Ich lache wieder. »Ich hätte es wissen müssen. Wer sonst hätte sich ein Säugetier mit Entenschnabel und Biberschwanz ausdenken können, das Eier legt und giftige Stacheln hat?«

Dionysos verzieht das Gesicht. »Da habe ich wohl ein bisschen übertrieben … und dass wir die Sicherheitsprotokolle der Schöpfung außer Kraft gesetzt haben, war vielleicht auch eine schlechte Idee.«

Mein Lachen erregt wieder die Aufmerksamkeit meiner Savannenfreunde. Sie wackeln beim Kauen mit den Ohren, grasen faul und versuchen, uns zu verstehen.

Ich winke und stelle sie den Neuankömmlingen vor. »Das sind meine Freunde, die ich vorhin erwähnt habe. Dionysos hat sich euch ja bereits vorgestellt und das ist Sloan, meine bessere Hälfte.«

Die Giraffen beobachten uns noch einen Moment, bevor sie sich entfernen.

Ich winke noch einmal, als sie etwas Abstand zwischen uns bringen. »Okay, schönen Tag noch. Lasst euch nicht auffressen.«

Sloan gluckst und berührt meine nackten Arme. »Wir bringen dich besser aus der Sonne, bevor du dir einen Sonnenstich holst. Deine Sommersprossen kommen schon zum Vorschein.«

»Ja, ich wusste nicht, dass ich Sonnencreme brauche, um meinen gegrillten Käse zu essen.«

Dionysos stöhnt. »Unsere traurigen, kleinen gegrillten Käsestücke sitzen da und warten vergeblich darauf, gegessen zu werden.«

Ich lache. »Wenn Bruin, Manx und Daisy im Haus sind? Kumpel, die Sandwiches sind schon lange weg.«

»Was ist mit unseren Margaritas?« Das Entsetzen in Dionysos’ Gesicht ist zu komisch. »Meinst du, die sind auch weg?«

Ich tätschle seinen Arm. »Nein. Die warten wahrscheinlich immer noch unangetastet auf uns. Wie wäre es, wenn wir nach Hause gehen und nachsehen?«

Sloan nickt und nimmt meine Hand. »Eine ausgezeichnete Idee.«

* * *

Dionysos bringt Sloan und mich nach Hause und in dem Moment, in dem wir auftauchen, werde ich in eine feste, atemraubende Umarmung gezogen. Ich spüre, wie Nikons Herz pocht, während über seine Haut vor lauter Energie kleine elektrische Ladungen tanzen. »Verdammt, Fiona, es tut mir so leid. Ist alles in Ordnung mit dir?«

Mein griechischer Freund zittert am ganzen Körper. Ich weiche zurück und nehme seine Hände in meine. »Einhundertprozentig in Ordnung. Liegt das Zittern an dem Prana-Powerboost oder daran, dass du mich unterwegs verloren hast?«

Er schließt die Augen. »Mehr am Zweiten.«

»Dann keine Panik mehr, Nikon. Du hast den Giraffen-Teil der Reise richtig verstanden. Ich bin mitten in der afrikanischen Savanne gelandet und habe meinen kleinen Trip dorthin genossen. Keine große Sache.«

»Verdammt, Fiona, wir hätten dich wirklich verlieren können, wenn Sloan dich nicht gechippt hätte.«

Ich verdrehe meine Augen. Warum sehen mich alle so an? »Der Punkt ist, dass ich hier bin und es mir gut geht.«

»Deine Nase ist etwas verbrannt«, kichert Calum.

Ich rümpfe die Nase über ihn und bereue es. Ja, das wird morgen ganz schön wehtun. »Was ist jetzt mit den Margaritas? Angesichts von Nikons Zustand sollten wir es uns gemütlich machen, uns einen Drink gönnen und nachdenken. Das heißt, wenn Nikon es schafft, lange genug an einem Ort zu bleiben, um ein Gespräch zu führen.«

»Ich glaube, jetzt geht es mir gut. Die Energieschübe sind scheinbar vorbei.«

»Lasst uns darauf trinken.« Dionysos überreicht Nikon und mir jeweils ein großes Glas.

Ich nippe am Glas und stöhne. »Ich bin so dankbar für dich, Dionysos. Du hast die Qualität unserer Getränke mehr verbessert, als ich sagen kann – und ich bin Barkeeperin, das heißt schon viel.«

Dionysos erhebt sein Glas. »Gern geschehen. Das Geheimnis einer guten Margarita ist die Saftmischung. Frisch gepresster Limettensaft – nicht das grässliche Zeug aus der Flasche, das du im Shenanigans benutzt – und dann ein Spritzer frischer O-Saft. Das ist wichtig. Frisch gepresster Saft von einer echten Orange.«

Ich zeige auf die Obstschale, die Dionysos geplündert hat. »Die habe ich aus Emmets Zitrusplantage unten am Stadttor. Ja, sie sind frisch, aber ich glaube auch, dass sie noch besser sind, weil sie auf einer Insel mit Superpower wachsen.«

»Wie damals, als die Container mit radioaktivem Obst und Gemüse an die Küste von Gilligans Insel gespült wurden.« Dillan lacht.

»Klassiker.« Calum nimmt seine und Kevins Getränke entgegen. »Wir sollten sie unbedingt streamen, während wir diese Mutanten-Margaritas trinken.«

Dionysos runzelt die Stirn. »An meinen Margaritas ist nichts mutiert. Ich bin der Gott der guten Zeiten.«

»Das bist du auf jeden Fall.« Ich schlürfe einen eiskalten Schluck. »Wow, irgendjemand muss auf das Essen warten, sonst brechen wir alle zusammen. Mein Magen ist leer und die hier sind viel zu gut.«

»Ich werde die Pizza besorgen«, bietet Nikon an. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich dich fast umgebracht habe.«

Ich winke Nikons schlechtes Gewissen ab. »Ich bin schon oft genug fast getötet worden, um zu wissen, wie falsch du liegst. Also, genug davon, Nikon. Eine positive Einstellung führt zu einem positiven Ergebnis, nicht wahr?«

Dionysos gibt mir mit einem Nicken recht. »Da hast du recht, Jane. Lass uns das nicht vergessen. Sicher, die Welt ist momentan im Arsch, aber wir haben gute Freunde, tolle Margaritas und Pizza auf dem Weg.«

Ich kichere. »Ich glaube, die Margaritas haben den Freunden den Rang abgelaufen.«

»Niemals.« Dillan ergreift sein Glas. Er nimmt einen tiefen Schluck und lacht. »Obwohl, du hast recht. Gute Freunde und tolle Margaritas.«

Ich zeige auf den Tisch. »Nikon, setz dich. Ich will nicht, dass du Pizza besorgst, wenn deine Kräfte so flatterhaft sind. Wir können auch ganz normal Pizza bestellen und sie uns liefern lassen.«

Nikon fügt seine Finger zu einem Herz an seiner Brust zusammen. »Ich weiß es zu schätzen, dass du mich beschützen willst, Fiona.«

Ich schnaube und nehme noch einen Schluck. »Nein, ich will nur die Pizza schützen. So wie dein Abend verläuft, landet meine Hawaii vielleicht auf Hawaii. Also, setzt euch alle hin. Was machen wir jetzt mit Nikons Energie-Überschuss?«


Kapitel 4

Nach der Säuberung hat unser Montagmorgen eine radikale Veränderung erfahren. Statt wie bisher den Tag gemütlich anzugehen und uns erst zum Mittagessen in die Batcave einzufinden, haben Garnet und Maxwell eine dauerhafte Teambesprechung am Vormittag angesetzt, bei der sie die Aufgaben verteilen, die am Wochenende auf Maxwells Schreibtisch landen.

Bevor ich zur Batcave gehe, muss ich in der Buchhandlung, in der ich Teilzeit arbeite, nachsehen, ob es neue Einträge von erweckten Feen auf unserer Überwachungsliste gibt.

Eine warme Frühlingsbrise hebt mein Haar und bringt das Ladenschild zum Schwingen. Es ist eine altmodische bemalte Schindel, die senkrecht am Gebäude hängt. Sie baumelt über dem Gehweg aus Beton und dreht sich an einer Eisenstange.

Es quietscht und knarrt, während das Schild schwingt und mich einlädt.

Myra’s Mystisches Emporium

Alchemie, Astrologie, Auspizium

und alle Implikationen dessen

Myra’s Mystisches Emporium ist eine verzauberte Buchhandlung, die vom Boden bis zum Dach mit magischen Büchern, Lehrbüchern und Tarotdecks gefüllt ist. Wir führen alles, was man braucht, um sich in der Welt der Übernatürlichen zurechtzufinden.

Als Myra vor mehr als fünfzig Jahren ihren ersten Laden eröffnete, verzauberte sie das Schaufenster so, dass nur ermächtigte Menschen ihren Laden finden konnten und auch nur dann, wenn sie etwas brauchten, das sie anbot.

So habe ich sie zum ersten Mal gefunden, als ich Druidin wurde. Als ich aus Irland zurückgekehrt bin und meinen Brüdern erzählt habe, dass wir Druiden sind, lagen wir Jahrzehnte hinter unseren Altersgenossen zurück und die Leute versuchten bereits, uns zu töten.

Nun … zumindest mich. Sie haben versucht, mich zu töten.

Wir mussten schnell unseren Trainingsrückstand aufholen und ich hatte keine Ahnung, wo ich anfangen oder wie ich es anstellen sollte. Der Göttin sei Dank, dass es Sloan Mackenzie gibt. Er hat den Laden ausfindig gemacht und Myra hat mich als Kundin, Angestellte und Auszubildende aufgenommen.

Ich hätte nicht gesegneter sein können.

Derselbe Zauber ruft nun die Bürger von Toronto auf den Plan, in denen die Feengene erweckt wurden. Sie brauchen Hilfe und der Verschleierungszauber der Buchhandlung wirkt nun so, dass sich die Erweckten davon angezogen fühlen wie Zombies von einem Gehirn – bildlich gesprochen.

Seit Wochen kommen sie in Scharen und wir beide haben ein System entwickelt, um so vielen Menschen wie möglich zu helfen, und das so effektiv wie möglich.

Die Messingglocke über der Tür klingelt, als ich eintrete. Ein paar Stimmen reden durcheinander, aber es ist nicht so wie an dem Morgen im Januar, als Sloan und ich hierherkamen, doch nicht hineingelangten, weil der Laden so rappelvoll war.

Das war der Tag, an dem wir merkten, dass der Schleier gefallen war.

Das war auch der Tag, an dem Merlin uns einen Blick in die Zukunft gewährt hat.

Wenn wir dem Anstieg der Energie, dem Erwecken, den Unruhen der Feenvölker und der Hysterie nicht zuvorkommen, sieht unsere Zukunft eher nach einem postapokalyptischen Horrorfilm aus als nach einer alternativen Feenwelt.

»Guten Morgen.« Myra zwinkert mir zu, als ich mich auf den Weg zum Verkaufstisch mache. »Einen schönen Montag für dich und die deinen.«

»Tante Fiona«, ruft Imari und springt unter dem Verkaufstisch hervor. Sie rennt herum, um mich zu umarmen, und ich hebe das kleine Äffchen hoch. »Arbeitest du heute? Können wir spielen?«

»Heute leider nicht, kleiner Bär. Ich muss heute mit deinem Daddy arbeiten.«

»Bösewichte fangen?«

»Ja.«

Sie kichert und tippt mir auf die Nase. »Du siehst aus wie Rudolph und kannst den Schlitten für den Weihnachtsmann anführen.«

Myra lacht. »Wow, Imari hat recht, du hast wirklich etwas Sonne abbekommen.«

Ich berühre meine sonnenverbrannte Nase mit der Fingerspitze und kichere. »Ein unerwarteter Ausflug in die Savanne. Apropos, kannst du mir bitte die Koordinaten schicken, wo sich Garnets Zuhause in Afrika befindet? Man weiß ja nie, wann ich in der Gegend bin und mich verlaufe.«

Myra wölbt eine Augenbraue und wirft mir einen ernsten Blick zu. »Will ich wissen, wovon du redest?«

Ich winke ab. »Das spielt keine Rolle. Ich bin jetzt zu Hause und in Sicherheit. In dem Moment, in dem ich mich verloren und allein gefühlt habe, wurde mir klar, dass ich nicht weiß, wo das Gelände ist und wenn ich Glück habe, könnte ich diese Information noch einmal brauchen.«

Der Mann an der Theke dreht sich um und ich bemerke, dass ich total gestört habe. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht … Oh, Diesel, wie geht es dir?«

Diesel Demarco ist die lebende Mauer, die an jenem Tag im Januar den Eingang zum Laden blockiert hat. Er ist groß wie eine Scheune und stark wie ein Ochse, ich habe ihn damals mit einem Linebacker verglichen. Als er gestand, dass sein Erwecken Gefühle von Aggression und Gewalt auslöste, hatten wir allen Grund, alarmiert zu sein.

Er hat uns allen das Gegenteil bewiesen.

Wir haben herausgefunden, dass er Goliath-Vorfahren hat, aber bisher haben sich außer seiner Stärke und der Tatsache, dass seine Haut so zäh wie eine Rüstung ist, noch keine echten magischen Eigenschaften gezeigt.

»Wie läuft’s bei dir, Kumpel?«

»Ich hatte schon bessere Tage.«

Ich setze Imari ab und schenke ihm meine volle Aufmerksamkeit. »Warum, was ist passiert?«

Myra runzelt die Stirn. »Sein Chef hat ihn wegen seines Erweckens gefeuert.«

»Ernsthaft? Nun, das kann er nicht. Das stand in den ersten Gesetzen, die Andromeda und Maxwell aufgestellt haben, um die Unschuldigen zu schützen.«

Diesel hebt eine massive Schulter und lässt sie fallen. »Dann hat mein Chef das Memo wohl nicht bekommen.«

»Was ist passiert?«

»Eigentlich nichts. Ich bin zu meiner Schicht in der Bank gegangen und der Manager hat mich an der Tür empfangen. Er hat nach meiner Waffe gefragt, mir eine Kiste mit dem Inhalt meines Schließfachs übergeben und mir gesagt, dass er meine Dienste nicht mehr benötigt.«

So geht es nicht. Er ist doch ein guter Kerl.

»Okay, dann gehe ich mit dir hin und wir bringen ihn zur Vernunft. Bis zu deiner Schicht morgen früh hast du deinen Job wieder.«

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Mach dir keine Mühe. Mein Vater hat immer gesagt, ich soll keine Zeit damit verbringen, Leute zu überzeugen, die nicht sehen, was ich wert bin. Ich werde etwas anderes finden.«

»Tja, das ist scheiße, aber du weißt ja, was man sagt: Wenn dir die eine Tür vor der Nase zugeschlagen wird, öffnet sich eine andere.«

Diesel sieht nicht so aus, als könnte er folgen.

»Lass mich dir ein paar Fragen stellen, damit ich sichergehen kann. Um ein Bankangestellter zu sein, musst du eine staatliche Zulassung haben, richtig?

»Ja.«

»Um deinen Waffenschein zu bekommen, hast du eine psychologische Untersuchung gemacht?«

»Ja.«

»Bist du bereit, hart zu arbeiten, Unschuldige zu beschützen und grob überbezahlt zu werden?«

»Äh … sicher.«

»Ausgezeichnet. Dann komm mit mir. Tschüss, meine Damen. Ich liebe euch sehr.«

Imari kichert wieder. »Ich liebe dich mehr, Tante Fiona.«

»Natürlich tust du das. Ich bin schließlich fabelhaft.«

* * *

Ich fahre mit Diesel von Myras Buchhandlung vier Häuserblocks zu dem Gebäude, das Nikon gekauft hat, als wir eine Operationsbasis brauchten. »Willkommen in der Akropolis.« Ich parke in der ersten Reihe. »Hier befindet sich unser Trainingszentrum, unser Kunststudio, unser Reliquienschrein, das Hauptquartier von Team Trouble und unser geliebter griechischer Gott.«

Er schaut mich von der Seite an und ich lache.

Der Typ weiß nicht, was er von mir halten soll. Ob man es glaubt oder nicht, ich bekomme diesen Blick öfter zu sehen, als man denkt.

Die Tür meines Trucks knarrt, als ich sie aufreiße, hinausspringe und mit einem lauten Knall schließe. »Komm schon. Hier spielt die Magie.«

Wir beide gehen hinein und ich komme mir neben ihm lächerlich klein vor. Ich bin überdurchschnittlich groß, doch er überragt mich um mehr als einen halben Meter. »Ich wette, du wirst das ständig gefragt, aber bist du ein großer Sportler?«

Er blickt auf mich herab. »Ja, das ist richtig und ja, das bin ich. Basketball und Football.«

Ich wette, du rockst auch das.

In der Lobby werden wir von einem warmen Luftstrom begrüßt und ich zeige auf das Deli-Café gegenüber dem Aufzug. »Dort gibt es tolles Corned Beef. Außerdem ist die Maiscremesuppe einen Besuch wert.«

Ich gehe zum Aufzug und drücke den Knopf, um uns in den zehnten Stock zu bringen. Der Aufzug bewegt sich erst, als ich meinen Anhänger unter meinem Shirt hervorziehe und das Sicherheitspaneel antippe. Die Zahnräder setzen sich mit einem leisen Surren in Bewegung und wir beginnen unsere Fahrt nach oben.

»Wie du weißt, gibt es wegen des Erweckens eine Menge Leute, die Angst haben und deren Verhalten auf beiden Seiten der Gleichung zu wünschen übrig lässt. Unser Team ist unterbesetzt und ich bin sehr wählerisch, wen wir in die Gruppe aufnehmen. Ich denke, du wärst großartig dafür geeignet und ich werde dich vorschlagen.«

»Mich vorschlagen? Du kennst mich doch gar nicht.«

Ich hebe meinen Kopf und schaue auf, um seinem Blick zu begegnen. »Falsch. Ich habe Magie in meinen Adern und ein verzaubertes keltisches Schild auf dem Rücken, das über mein Leben wacht und meine Fähigkeit schärft, Situationen einzuschätzen. Ich möchte dich für unser Team und mein Schild gibt keine Rückmeldung. Das ist eine gute Sache.«

»Du bist eine sehr seltsame Frau«, er schüttelt den Kopf, als wir aus dem Aufzug treten.

Sloan lacht, als er die letzten Worte hört, und begrüßt uns. »Das ist sie, aber schon bald wirst du es weniger lästig und dafür liebenswert finden. Danach wirst du vielleicht sogar anfangen, die Logik in ihrer verrückten Art zu erkennen.«

Ich verdrehe meine Augen und gehe durch die erste Tür, halte meinen Anhänger an den Scanner und öffne die zweite. »Diesel, erinnerst du dich an Sloan von jenem Tag in Myras Buchhandlung?«

»Natürlich.« Er nickt Sloan zur Begrüßung zu.

»Und Garnet Grant.« Ich gestikuliere zu unserem Chef, der mit Maxwell und Andromeda vor der Monitorwand steht.

»Hallo, Sir«, grüßt Diesel. »Es ist mir ein Vergnügen.«

Garnet reicht ihm die Hand. »Hältst du dich aus Ärger raus, mein Sohn? Hast du an den Kontrollübungen gearbeitet, die wir besprochen haben?«

»Jeden Morgen und jeden Abend, ohne Ausnahme. Ja. Nochmals vielen Dank.«

»Ich bin froh, dass sie dir guttun.«

Ich auch. Ich stelle mir vor, dass ein außer Kontrolle geratener Diesel ein sehr gefährlicher Kerl wäre. Ein Grund mehr, ihn bei uns und in unserem Team arbeiten zu lassen.

»Das ist John Maxwell. Er prüft das Team und er ist derjenige, der untersuchen wird, ob du gut ins Team passt.«

Maxwell streckt seine Hand aus und mustert Diesel von oben bis unten. »Abgesehen von den offensichtlichen körperlichen Stärken, was denkst du, könntest du zum Team beitragen?«

»Er ist ein staatlich geprüfter Bankangestellter und hat einen Waffenschein«, verkünde ich. »Er ist sportlich, stark und mein Instinkt sagt mir, dass er eine tolle Ergänzung für das Team wäre.«

Maxwell blinzelt mich an und kichert. »Danke für deinen Beitrag, Fiona. Hattest du mich nicht gebeten, das zu überprüfen?«

Ich winke ab. »Ups, tut mir leid. Okay, warum geht ihr zwei nicht in Maxwells Büro und ich halte mich aus dem Gespräch raus.«

»Eine ausgezeichnete Idee«, nickt Maxwell. »Die drei Akten vom Wochenende liegen dort und unser erster Kandidat wird jeden Moment zur Morgenbesprechung eintreffen.«

Maxwell gestikuliert in Richtung seines Büros und Diesel folgt ihm.

Als die Tür zufällt, wende ich mich an die anderen. »Warum fühle ich mich wie eine nervöse Mutter am ersten Schultag ihres Sohnes?«

Garnet wölbt eine Augenbraue und sieht mich an. »Um das zu beantworten, müssten wir wissen, wie dein Geist funktioniert. Ich möchte mich nicht auf diese Abgründe des Chaos bewegen.«

»Es ist definitiv ein Kaninchenbau.« Sloan gluckst.

»Guten Morgen, alle zusammen.« Calum kommt mit Dillan aus dem Foyer herein. »Was steht heute auf der Tagesordnung? Hat schon wieder ein Teenager-Mädchen ihren Freund in einen Hasen verwandelt?«

Dillan schnaubt. »Ich hoffe auf ein weiteres Szenario mit einem geilen Hund.«

Sloan blickt uns mit erhobener Augenbraue an. »Was habe ich verpasst?«

Dillan gluckst. »Wir wurden zu einer Wohnung einer frisch erweckten Hexe gerufen, die gezetert hat, dass ihr Mann nichts weiter als ein geiler Hund sei. Sie hat ihn versehentlich in einen Retriever verwandelt, der nicht aufhören wollte, ihr Bein zu bumsen.«

Calum bricht in Gelächter aus. »Das hätte mir gefallen.«

»Schade, dass ich das verpasst habe«, bedauert Sloan.

Calum dreht sich zu uns um und zeigt mit dem Daumen auf Maxwells Büro hinter sich. »Wer ist der Ersatzmann von Shaquille O’Neal?«

Ich grinse. »Das ist Diesel. Ich habe ihn dazu gebracht, sich für das Team zu bewerben. Er ist ein guter Kerl.«

»Er ist ein Mammut«, stellt Dillan fest.

»Technisch gesehen ist er ein Goliath … oder zumindest teilweise.«

»Er ist wirklich groß«, bestätigt Calum.

»So richtig, richtig groß«, stimmt Dillan zu.

Ich sehe sie stirnrunzelnd an. »Ja, das steht außer Frage, aber versucht euch deswegen etwas zurückzuhalten, Leute. Ich möchte, dass er uns mag. Also benehmt euch und seid nicht komisch.«

Die beiden sehen sich an und lachen.

»Du sagst, wir sollen nicht komisch sein?«, wundert sich Dillan.

Calum wischt sich mit den Fingern über die Augen und versucht sich zu beruhigen. »Das ist das Lustigste, was du seit langem gesagt hast, Fiona. Der war gut.«

Ich überlasse sie ihrer Selbstgefälligkeit und gehe zurück zu Garnet, der am Konferenztisch steht. »Hey, Boss. Wie läuft’s in unserer Stadt?«

»Hast du jemals Planet der Affen gesehen? Ich überlege, eine Neuauflage zu drehen.«

Ich schaue auf den Bildschirm und seufze. »Es ist die verdammte Wachstumsrate. Es ist, als wäre unsere Stadt der Play-Doh Fuzzy Pumper Barber Shop.«

Garnet blickt mich an und kichert. »Das kenne ich. Ich weiß nicht, ob das ein gutes Zeichen für dich oder ein schlechtes Zeichen für mich ist.«

»Du hast eine siebenjährige Tochter. Das erklärt es. Aber ja, es ist, als ob das Feenprana so umfangreich ist, dass es nach unten sickert und die Pflanzen und Bäume wie in Jurassic Park wachsen.«

»Glaubst du, dass Dinosaurier eine Möglichkeit wären?« Dillan klingt begeistert von dieser Aussicht.

Garnet hat das finstere Gesicht zur Kunstform erhoben. Er richtet seinen amethystfarbenen Blick auf meinen Bruder und starrt ihn an. Jeder, der nicht zum inneren Kreis gehört, würde innehalten, aber Garnets ernste Momente sind hier die Regel. »Glaube ich, dass die Dinosaurier zurückkehren könnten? Nein. Glaube ich, dass irgendeine andere Kreatur mutiert und Godzilla durch unsere Stadt zieht? Vielleicht.«

»Kannst du dir das vorstellen?« Calum grinst.

»Ich wäre etwas weniger enthusiastisch, Kumpel.« Ich schnappe mir die drei Ordner, setze mich auf den Tisch und lege meine Füße auf meinen Stuhl. Ich benutze meine Knie als Schreibtisch und öffne den ersten Ordner. »Das da draußen ist unsere Stadt. Ich will nicht, dass sie sich in die Kulisse eines B-Movies verwandelt.«

Garnet zeigt auf meinen Stuhl und knurrt. »Weißt du, wie Möbel funktionieren, Lady mac Cumhaill?«

»Tut mir leid.« Ich hüpfe herunter und setze mich auf meinen Stuhl. Ich klappe die Mappen erneut auf und lese die Notizen, die Maxwell auf der obersten Seite jeder Mappe angehängt hat. »Alle drei Kandidaten haben sich also bewährt?«

Garnet schaltet die Wand mit den Bildschirmen aus und legt den Controller auf den Tisch. »Auf dem Papier, ja. Glaub mir, nicht jeder, der im Team großartig sein könnte, wird es auch sein. Manchmal passt unser Beruf nicht zu den Erwartungen. Manchmal gibt es Ausreißer, von denen du nie gedacht hättest, dass sie ins Team passen, aber irgendwie tun sie es doch.«

»Guten Morgen, Chefe, Jane, Brüder und Sloan.« Dionysos erscheint in einem königsblauen Chiton mit goldenen Paspeln und einem goldenen Seilgürtel.

Ich lache über das perfekte Timing und frage mich, ob unser griechischer Gott gelauscht und seinen Auftritt entsprechend hingelegt hat.

»Schau, ich habe Süßes mitgebracht.« Dionysos stellt ein Tablett mit Zuckerdonuts und einen Krug mit Orangensaft hin.

»Nicht schlecht, Dionysos. Danke.« Calum schnappt sich als Erster eine warme Zucker-Gelee-Glückseligkeit und hält einen Pappteller darunter, bevor er etwas von seinem Puderzucker verliert. »Du bist der Beste.«

»Das hat sie auch gesagt«, meint Dillan.

»Oh, er hat es auch gesagt.« Dionysos lacht und runzelt die Stirn. »Mindestens zweimal. Dillan, lass uns nicht nach dem Geschlecht diskriminieren.«

Calum hebt seinen Donut. »Gut gesagt, Grieche.«

»Hallo zusammen.« Tad stößt aus dem äußeren Foyer dazu. »Leute, das ist Atlas.«

Atlas Grainger, unser neuer Anwärter, ist etwa so alt wie Sloan, hat eine schlanke Statur und ist sich seiner Halbelf-Abstammung seit seiner Geburt bewusst. Er gehört nicht zu den Erweckten, aber das Auftauchen der Magie hat es ihm ermöglicht, sich der Gesellschaft anzuschließen und seine spitzen Ohren zu befreien.

»Atlas, das ist – och, toll, Donuts!« Tad ändert seine Richtung zum Tisch.

Garnet knurrt frustriert und ich kann nicht anders als zu lachen. »Es tut mir leid, Großer. In zwei Jahren habe ich deine militärische Effizienz und die Androhung von Körperverletzung durch Klugscheißer und Gelee-Donuts ersetzt.«

Unser Löwenkönig blickt auf mich herab und seufzt. »Du hast mir einmal gesagt, du wärst hier, um mir den Dorn aus der Pfote zu ziehen. In Wahrheit bist du der Dorn in meinem Leben, aber ich glaube, ich bin ein bisschen zum Masochisten geworden, weil ich nicht wüsste, was ich tun sollte, wenn du nicht hier wärst, um mich zu quälen.«

Ich kichere und schenke mir ein Glas Saft ein. Ich nehme einen tiefen Schluck, schlucke und schaue Dionysos an. »Wow, Tarzan. Du hast den Saft aufgepeppt. Passen Mimosas gut zu warmen Donuts?«

Dionysos gluckst. »Mimosas passen gut zu allem, was zum Brunch gehört.«

»An einem Arbeitstag?«

Jetzt ist er an der Reihe, zu lachen. »Sag mir, an welchem Tag du nicht arbeitest, Jane. Dann können wir darüber reden, was ein Arbeitstag ist und was nicht.«

Ich hebe mein Glas. »Touché.«

Tad hebt seinen Kopf von den Donuts und zeigt auf den Chiton von Dionysos. »Was habe ich verpasst, Grieche? Ist heute Tag des Kulturerbes und ich habe die Nachricht nicht bekommen? Ich hätte meinen Kilt anziehen können und wir könnten unsere Knie vergleichen. Was ist der Anlass?«

»Erotidia.«

»Was bedeutet das für diejenigen von uns, die kein Griechisch sprechen?«

Dillan sagt: »Viel wichtiger ist: Ist es so schmutzig, wie es klingt?«

Dionysos macht ein trauriges Gesicht. »Enttäuschend, aber nein. Es ist ein Fest zu Ehren des Eros.«

Ich setze meinen Drink ab und lecke Puderzucker von meinen Fingern. »Warum zum Teufel solltest du dieses Arschloch feiern, nachdem, was er dir angetan hat?«

Dionysos hebt seine nackte Schulter und schaut verwirrt. »Was soll ich sagen? Eine dumme Entscheidung kann nicht tausend Jahre guter Zeiten auslöschen.«

»Er ist hinter deinem Rücken zu Zeus gerannt.«

»Es ist in Ordnung, Jane. Eros hat wirklich geglaubt, dass er das Richtige für mich tut, indem er meinem Vater Bericht erstattet. Er hat sich geirrt, aber das liegt nur daran, dass er nicht versteht, was ich bei dir und deiner Familie gefunden habe.«

»Und deshalb vergibst du ihm?«

»Vergebung ist schließlich göttlich.« Dionysos hebt seine Handflächen in den Himmel. »Für Götter und Unsterbliche ist ein einziger Fehler in einem endlosen Leben der Kameradschaft kein Grund, die Bande zu kappen.«

Ich erkenne die Verwirrung in der Miene des Neuen. »Atlas, willkommen zu deinem ersten Tag. Nimm dir einen Donut und setz dich. Trotz allem, worüber du dich schon gewundert hast, hat die Show noch nicht begonnen.«

Maxwell kommt aus seinem Büro, Diesel hinter sich. Er grinst über den Teller mit dem gezuckerten Gebäck und schnappt sich eine Zucker-Gelee-Glückseligkeit. »Willkommen am Montagmorgen, Leute. Ich nehme an, ihr habt Atlas und Diesel schon kennengelernt?«

Das war der offizielle Startschuss für eine Runde Willkommens-Nicken.

»Warten wir immer noch auf Nikon?«

Ich schreite zum Tisch und setze mich zu den anderen. »Nein. Das Feenprana bringt seine Teleportationsfähigkeit durcheinander. Die einzigen Leute, die wir kennen, die Erfahrung mit Portalmagie haben, sind Patty und die Königin der Wyrm, also verbringt Nikon den Tag in Irland in der Drachenhöhle.«

Maxwell legt sein Gebäck auf einen Teller und bringt ihn zum Ende des Tisches. »Ich wünsche ihm viel Glück dabei.«

Ich atme schwer ein. »Ja. Das tun wir alle.«

Während das in der Luft hängt, dreht Maxwell seinen Stuhl zur Gruppe und öffnet die oberste Akte. »Also gut. Es scheint, dass sich in einigen Teilen der Welt die Dinge verlangsamen, während in anderen die Hölle los ist.«

»Unglücklicherweise ist fast jeder in der ›Die Hölle bricht los‹-Gruppe darauf aus, die Torontoer Feenbeauftragte persönlich zu treffen«, fügt Garnet hinzu.

Ich zucke mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Ich bin einfach so liebenswert.«

Maxwell lächelt. »Was auch immer der Grund ist, du bist die Frau der Stunde, Fiona. Der Trick ist, zu entscheiden, wie wir dich als Ressource nutzen wollen. Wenn wir weiterhin jeden Anruf entgegennehmen, werden die Städte mit den größten Auswirkungen keine eigenen Notfallprotokolle entwickeln und autark werden.«

Das ergibt Sinn. »Willst du, dass ich anfange, Teams auf der ganzen Welt zu etablieren?«

Garnet nickt. »Das war der Gedanke, ja. Wenn wir dich also in Zukunft zu einem Einsatz in einer anderen Stadt schicken, werden wir dich mit ein paar Einheimischen zusammenbringen. Du kannst damit beginnen, Einsatzteams in anderen Orten zu bilden und hoffentlich verstehen sie den Kern der Sache und übernehmen dann.«

»Das hört sich gut an«, stimmt Sloan zu.

Calum nickt. »Ja, es wäre schön, wenn du nicht so gefragt wärst und dir eine richtige Auszeit nehmen könntest.«

Ja. Sloan und ich haben über einen Urlaub oder eine Europareise gesprochen, aber die Welt scheint andere Vorstellungen zu haben.

»Okay, was steht heute auf dem Plan?«, will ich wissen.

»Aiden ist heute Morgen während seiner Schicht auf etwas Seltsames gestoßen«, beginnt Garnet. »Wir haben Dan geschickt, um ihn zu unterstützen und Tad, du folgst ihm bitte und triffst dich mit ihm, wenn wir hier fertig sind.«

»Verstanden«, bestätigt Tad.

Garnet nimmt die oberste Seite der Akte heraus und wirft einen Blick darauf. »Bürgermeisterin Clarissa Tremblay hat um einen Besuch von Fiona gebeten. Es herrscht Chaos in Montréal. Die Feindseligkeiten zwischen Menschen mit und ohne magischen Kräften nehmen zu und ich glaube, ein Aspekt davon geht uns an. Die Bürgermeisterin bittet uns, diskret zu sein.«

»Betrachte es als erledigt.« Ich winke die Bedenken ab. »Diskretion ist mein zweiter Vorname. Es gibt keine …«

Ich halte inne, als die anderen zu lachen beginnen.

»Was ist so lustig?«

Calum reibt sich mit der Hand über den Mund und kämpft um seine Beherrschung. »Fiona, glaubst du wirklich, du bist das Aushängeschild für Diskretion?«

»Du nicht?« Ich mustere die Gesichter am Tisch und runzle die Stirn. »Okay, offensichtlich tut ihr es nicht, aber ich sage euch gleich, dass ihr euch irrt. Ich habe mich von mehr Momenten in eurem Leben ferngehalten, so getan, als hätte ich sie nicht gesehen und nie darüber gesprochen, als ihr euch vorstellen könnt.«

»Weil wir die meiste Zeit betrunken waren?«

»Das kann ich nicht sagen. Ich bin zu diskret, um es auszuplappern.«

Dillan gluckst. »Gut. In diesem Punkt gebe ich dir recht. Ich glaube aber, dass wir eher an einen rothaarigen, irischen Elefanten im Porzellanladen dachten.«

Calum nickt. »Wie damals, als du Liams Mitbewohner im College die Nase gebrochen hast.«

»Er hat mir an den Hintern gefasst.«

»Oder als du in der Schule auf dem Tisch in der Cafeteria gestanden und einen Aufstand angezettelt hast, weil die Poutine vom Speiseplan gestrichen wurde«, fährt Calum fort.

»Poutine ist eine kulturelle Delikatesse.« Bei dem Gedanken an Pommes frites, Käse und Bratensoße fängt mein Magen zu grummeln an.

»Das Zeug hat tausend Kalorien und die Cafeteria war unter neuer Leitung«, kommentiert Calum.

»Ich muss zugeben, dass ich mich vielleicht, ein kleines bisschen darüber aufgeregt habe.«

»Wenn ich dafür bezahle, dass ihr in Montréal Poutine essen könnt, haltet ihr dann alle die Klappe und lasst mich das verdammte Briefing zu Ende bringen?«, ermahnt uns Garnet.

Ich erwidere Garnets Knurren mit einem Lächeln und nicke. »Tut mir leid, Boss. Betrachte den privaten Cumhaill-Austausch als erledigt. Du machst das schon.«

Er sieht vielleicht so aus, als würde er mich in Stücke reißen wollen, aber er mag mich wirklich.

Garnet schiebt das Aufgabenblatt zu mir rüber und fährt fort. »Montréal hat die höchste Anzahl an Erweckungen in ganz Kanada und das belastet das städtische System. Wir müssen ihnen helfen, einen funktionierenden Notfallplan aufzubauen, damit sie auf zukünftige Ereignisse vorbereitet sind und angemessen reagieren können.«

Ich greife nach dem Papier und werfe einen Blick auf die Details. »Ich bin neugierig. Was bedeutet das – Details, die nur persönlich bekannt gegeben werden dürfen?«

Dillan schnaubt und hebt einen Finger. »Ich lehne mich mal aus dem Fenster und sage, dass sie die Details nur persönlich besprechen will.«

Ich zeige ihm den Mittelfinger und reiche Sloan und Dionysos den Aktenordner auf dem Tisch. »Ich weiß nicht, wo du schon in Montréal warst, Sloan. Kannst du uns dorthin bringen oder wird heute der Mann im Kleid chauffieren?«

Dionysos streicht sich die Locken hinter die nackte Schulter. »Keine Hasskommentare, Jane. Du weißt, dass ich lecker aussehe.«

Ich lache und nicke. »Wie ein wahrer Gott der Ekstase.«

»Ausgezeichnet. Das war genau das, was ich hören wollte.«

Garnet beugt sich vor, nimmt die zweite Akte und öffnet den Umschlag. »Ich hatte geplant, dass Fiona, Sloan, Dionysos und Atlas Montréal übernehmen und Nikon Dillan und Calum nach Vegas bringt.«

Dillans Gesichtsausdruck hellt sich sofort auf. »Volltreffer! Leck mich, Schwesterherz. Sieht aus, als hättest du den Kürzeren gezogen. Sorry, nicht sorry.«

»Vegas, Baby.« Calum freut sich mit Dillan.

»Da Nikon nicht dabei ist, müssen wir diesen Plan überarbeiten«, brummt Garnet.

Dillan und Calum sehen beide aus, als hätte er ihnen die Butter vom Brot genommen. »Alter … das ist einfach grausam«, jammert Dillan.

Garnet wölbt eine Augenbraue. »Ich möchte, dass möglichst in jedem Team eine Person mit Teleportationsfähigkeiten dabei ist und bei zwei so weit entfernten Orten wird die Reise die Kraft des Wanderers aufbrauchen. Um das zu umgehen, Dionysos, bringst du Tad, Calum und Dillan ins Bellagio und kommst direkt zurück, um Fiona und Sloan nach Montréal zu begleiten.

Atlas und ich treffen Dan und Aiden beim Ortstermin und wir können uns alle später melden. Dann sind beide Wanderer voll einsatzbereit, falls ihr schnell rausmüsst.«

Ich nehme das Blatt Papier, auf dem meine Einteilung für den Tag steht – oder besser gesagt, nicht steht – und klopfe mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatte. »Kommt alle wieder gut nach Hause, Leute.«

»Kommt gut nach Hause«, wiederholen sie.


Kapitel 5

Das Erste, was mir auffällt, als Sloan, Dionysos und ich in Montréal ankommen, ist, dass die Umgebungsenergie – ob man es glaubt oder nicht – viel stärker ist als in Toronto. »Das erklärt, warum es hier die meisten Erweckungen in ganz Kanada gibt. Heilige Scheiße, ich fühle mich, als wäre ich betrunken.«

Dionysos betrachtet die malerische Parklandschaft und neigt seinen Kopf, um die Wolken zu betrachten. »Wow. Wie kann man sich darauf konzentrieren, feindselig und wütend zu sein, wenn man sich beim Einatmen so beschwingt fühlt.«

»Was meinst du?« Ich hole noch einmal tief Luft und hebe meinen Finger, um mein Gesicht zu berühren. »Ich kann meine Lippen nicht spüren. Wow, das ist guter Stoff.«

»Schau dir die Wolken an.« Dionysos zeigt auf den Morgenhimmel. »Es ist wie ein Puppentheater.«

Das ist es. Statt zufälliger Wolken, die am Himmel Formen bilden, sind sie über Montréal animiert und spielen für die Menschen unter ihnen.

Ich keuche, als wir den Höhepunkt der Geschichte erreichen und zucke zusammen. »Pass auf, Hase. Da lauert ein Wolf hinter dem Baum.«

Sloan ergreift meine Hand und nimmt sie von meinen Augen weg. »In Ordnung, a ghrá. Ihr müsst das unterbrechen, alle beide.«

Ich kichere, nehme seine Hand und wiege mich zu einem unsichtbaren Takt. »Wie kann ich das unterbrechen? Soll ich etwa aufhören, zu atmen?«

»Nein. Tu es nicht, Jane.« Dionysos schlingt seine Arme um uns beide und tanzt mit uns. »Ersticken wird völlig überbewertet. Atmen ist gut.«

»Widerstandsfähige Sphäre«, murmelt Sloan. Die Signatur seiner Druidenkraft überflutet mich. »Magievertreibung.«

Als seine Sphäre uns einkapselt, beginnt sich mein Kopf zu klären. Es dauert ein paar Minuten, aber schon bald lasse ich die Auswirkungen des Machtrauschs hinter mir.

Ich atme tief ein und der reine Sauerstoff klärt meine Gedanken vollends. »Erstens, du bist eine totale Spaßbremse, Mackenzie. Ganz ehrlich. Das war der beste Rausch, den ich je erlebt habe und du hast ihn zerstört. Zweitens, was zum Teufel war das? Und drittens, warum hattest du diesen Rausch nicht auch?«

Sloan sieht sich den Park mit den historischen Steingebäuden dahinter an. »Erinnerst du dich noch an die Zeit, als dein Hain die ganze Magie der Umgebung aufgesaugt hat?«

»Du meinst, als die gesamte ermächtigte Gemeinschaft von Toronto meine Familie und mich töten wollte … ja, daran kann ich mich vage erinnern.«

»Nun, wir haben herausgefunden, dass im Laurentian River System große Ley-Linien verlaufen und mehr Wasser in das System eingeleitet wird als aus jedem anderen Wasserweg in Kanada. Wenn der tropische Strand und die Savanne weniger Veränderungen erfahren haben, ist es logisch, dass an einem Hotspot wie diesem das Gegenteil passiert.

Ich blinzle ihn verwundert an. »Hut ab, dass du dir das gemerkt hast. Ich erinnere mich vage daran, dass wir gesagt haben, dass wir nach Quebec fahren müssen, um den Sankt-Lorenz-Seeweg anzuzapfen. Gut gemacht, Mackenzie.«

»Sich an verblüffende Fakten zu erinnern, ist das, was deine bessere Hälfte gerne macht«, meint Dionysos. »Außerdem sieht er in seinen zerrissenen schwarzen Jeans verdammt sexy aus.«

Dafür hat Dionysos ein High Five verdient. »Da ist was dran. Also, zurück zur letzten Frage. Warum bist du nicht von der aufgeladenen Luft betroffen? Und warum ist nicht jeder in Montréal mit Prana vollgepumpt?«

Sloan schüttelt den Kopf. »Es ist nicht so, dass ich nicht betroffen wäre. Ich habe den Energie-Anstieg gespürt, aber bei weitem nicht so stark. Ich wette, je stärker die natürliche Affinität der Person, desto stärker die Wirkung. Ihr seid beide unglaublich mächtig und deshalb hat es euch beide so hart getroffen.«

Ich lache und winke ab. »Na ja, aber ich spiele nicht in der gleichen Liga wie Dionysos.«

»Vielleicht nicht in Bezug auf die Gesamtenergie, aber während seine Kraftquelle aus dem griechischen Pantheon stammt, kommt deine aus dem Reich der Feen. Ich glaube, das gibt bei dir den Ausschlag.«

Ich werfe einen Blick auf Dionysos. »Was hältst du von dieser Theorie, dass die Wirkung umso stärker ausfällt, je mächtiger man ist, Tarzan?«

»Ich versuche, nicht mit Sloan zu streiten. Er ist der Denker unter uns.«

»Das ist er. Ein schneller Denker noch dazu. Uns in einer Widerstandsfähigen Sphäre einzuschließen, war eine geniale Idee. Das verheißt nichts Gutes für uns außerhalb der Sphäre, aber was soll’s. Ich schätze, ich bin das Mädchen in der Blase.«

Sloan gluckst. »Ich glaube nicht, dass wir in der Sphäre bleiben müssen. Jetzt, wo wir wissen, was passiert, kannst du dich mit einem Zauberspruch vor dem magischen Einfluss schützen.«

»Okay, aber ich frage mich immer noch, was mit den übernatürlichen Leuten in Montréal passiert. Meinst du, sie sind alle super high und haben einen Pranarausch?«

Dionysos lacht. »Montréal ist eine bekannte Partyhochburg. Es gibt hier tolle Clubs und eine fantastische, lockere Stimmung. Würde das überhaupt jemand merken?«

Sloan wölbt eine Augenbraue. »Ich denke schon, ja. Wahrscheinlicher ist, dass die Menschen, die hier leben, die Auswirkungen mit der Zeit absorbieren und sich assimilieren konnten. Wir drei sind hierhergekommen und haben die volle Wirkung auf einmal abbekommen.«

»Wie der Frosch im Topf«, werfe ich ein.

Sloan nickt. »Genau.«

»Warum sollte der Frosch im Topf sein?«, wundert sich Dionysos. »Sind es französische Froschschenkel? Denn die sind köstlich.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Es ist die Theorie, dass ein Frosch, den man in einen Topf mit kochendem Wasser wirft, heraushüpft, aber wenn man ihn in einen Topf mit zimmerwarmem Wasser setzt und das Wasser zum Kochen bringt, springt er nicht heraus, sondern kocht bei lebendigem Leib.«

»Das ist barbarisch.« Dionysos runzelt die Stirn. »Wer kocht Frösche bei lebendigem Leib und warum? Das ist einfach falsch.«

»Das ist nur eine Analogie. Ich glaube nicht, dass echte Frösche bei der Aufstellung dieser Theorie gestorben sind.«

»Gut. Dennoch war das eine furchtbare Geschichte.«

»Oh, schaut mal. Was für eine schöne Architektur.« Sloan wechselt abrupt das Thema. Er lächelt angesichts eines wunderschönem fünfstöckigem, grauem Backsteingebäudes mit einem herrlichen Kupferdach auf der anderen Straßenseite.

Ich kichere. »Sieh dir meinem Mann an. Die Welt geht zur Hölle, wir sind betrunken vom normalen Atmen und er ist fasziniert von einem jahrhundertealten gotischen Rathaus.«

Dionysos schüttelt den Kopf. »Der Baustil wird Second Empire genannt.«

»Die Patina auf dem Kupfer ist wunderschön«, schwärmt Sloan. »Allerdings hätte ich auf einem Gebäude dieses Stils und dieser Zeit ein Schieferdach erwartet.«

Ich habe keine Ahnung davon und ehrlich gesagt, ist es mir auch egal.

Ich klatsche einmal, um die Aufmerksamkeit meiner Begleiter zu bekommen. »Damit ist der kunstinteressierte Teil unseres Besuchs beendet. Wie wäre es, wenn wir die Bürgermeisterin aufsuchen? Ich bin neugierig auf die Details, die sie noch nicht verraten hat.«

»Ich hoffe, es ist so etwas wie ein Alice im Wunderland-Moment«, meint Dionysos. »Sie hat den Keks gegessen und ist so groß wie das Zimmer geworden.«

»Dann müssen wir nur noch die Flasche mit der Aufschrift ›Trink mich‹ finden und die Sache ist erledigt«, antworte ich grinsend.

»Aber nichts ist jemals einfach für uns«, seufzt Sloan.

* * *

»Kann ich Ihnen helfen?« Ein modisch gekleideter Typ in Hose und Weste begrüßt uns, als wir den öffentlichen Eingang des Rathauses von Montréal betreten. Der Raum ist hell und beeindruckend; der gesamte Bereich ist in beige-cremefarbenem Marmor gehalten.

Ich ziehe meinen SITFO-Ausweis heraus und halte ihn ihm vor die Nase. »Ich bin Fiona Cumhaill, die Feenbeauftragte aus Toronto. Bürgermeisterin Tremblay hat um einen Besuch meines Teams gebeten.«

Er hebt eine Lederhülle an und klappt die vordere Abdeckung beiseite, um ein Tablet freizulegen. »Ja, perfekt. Kann sich bitte jeder an der Rezeption eintragen? Dann bringe ich Sie hoch.«

Wir drei tun, worum wir gebeten werden und folgen ihm durch das Foyer bis zum Fuß eines erstaunlichen, altmodischen Aufzugs. Statt einer normalen Stahlkabine besteht er aus Eisen und Glas und fährt in der Mitte des Gebäudes, sodass wir in das Atrium sehen können.

Nachdem wir eingestiegen sind, schließt er die eiserne Ziehharmonikatür und ich schaue mich um. »Das ist ein schönes altes Gebäude. Früher habe ich mich nie für Architektur interessiert und ich bin sicher keine Expertin, aber ich habe das Gefühl, dass dieses Gebäude etwas Besonderes ist.«

Unser Begleiter, Marcel, lächelt in das Atrium dahinter. »Das ist es. Es gilt als eines der besten Beispiele für den Stil des Second Empire in Kanada. Außerdem war es das erste Rathaus des Landes, das ausschließlich für die Stadtverwaltung gebaut wurde.«

Hm, das ist weniger cool, als ich dachte.

Sloans Blick verengt sich und er hebt einen Finger. »Verzeihung, aber wurde das Haus nicht umfassend renoviert? Das Innere passt zeitlich nicht zur Fassade.«

»Ein scharfes Auge für Details, Sir. Sie haben recht.«

Ich kichere. »Das hat er meistens.«

Marcel nickt. »Ja, das ursprüngliche Gebäude wurde 1878 erbaut, aber 1922 brannte es aus, sodass nur die Außenmauer übrig blieb. Der mit dem Wiederaufbau beauftragte Architekt baute eine völlig neue, selbsttragende Stahlkonstruktion innerhalb der Ruine. Das neue Gebäude wurde nach dem Vorbild des Rathauses der französischen Stadt Tours gebaut und 1926 eröffnet.«

Ich schaue mich um und frage mich, wie Sloan so begeistert von Marcels Bericht sein kann.

Das Gebäude ist abgebrannt und sie haben es wieder aufgebaut. Wow. Es reicht, wenn man weiß, dass es ein schönes altes Gebäude ist.

Zum Glück kommt der Aufzug im fünften Stock zum Stehen und die Lektion in historischer Architektur ist beendet.

Marcel öffnet die Tür, um uns rauszulassen. »Hier entlang bitte.«

Wir folgen dem Rathausmitarbeiter vom Aufzug weg und entlang des Eisengeländers, das das Atrium unter uns absichert. Unsere Schritte verklingen lautlos auf dem Teppichboden, als wir uns einen Weg durch die Lobby des Bürgermeisterbüros bahnen.

Als wir dort ankommen, wo wir hinwollen, bleibt Marcel vor der Tür stehen. »Darf ich Ihnen Bürgermeisterin Tremblay vorstellen?«

Eine vornehme brünette Frau in einem marineblauen Hosenanzug und hochhackigen Schuhen kommt an ihren Schreibtisch. »Miss Cumhaill, danke, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben. Ich weiß das mehr zu schätzen, als Sie ahnen.«

Sie reicht mir die Hand und ich erwidere die Begrüßung. »Es ist uns eine Freude, Ihnen zu helfen. Was können wir für Sie tun?«

»Dazu kommen wir gleich. Zuerst. Sie müssten bitte eine ganz einfache Geheimhaltungsvereinbarung unterschreiben.«

»Eine Vereinbarung? Ernsthaft?«

Die Wärme in ihrem Lächeln kühlt deutlich ab. »Ja. Ich meine es ernst, Miss Cumhaill.«

Ich winke die Formalität ab. »Ich bin Fiona …, wenn Sie wollen. Tut mir leid, Sie haben mich unvorbereitet erwischt. Wenn wir etwas unterschreiben sollen, können wir das natürlich tun. Können Sie Dionysos eine Kopie übergeben? Er wird schnell nach Toronto reisen und es von unserer internen Rechtsabteilung überprüfen lassen.«

Marcel geht zu dem Schreibtisch vor der Tür und kommt mit einem Blatt Papier zurück.

Dionysos nimmt es an und verschwindet.

Bürgermeisterin Tremblay starrt an die Stelle, an der Dionysos verschwunden ist und runzelt die Stirn. »Was genau ist er?«

»Er ist kein ›Was‹. Er ist ein ›Wer‹«, korrigiere ich sie.

Die Bürgermeisterin holt tief Luft und atmet aus. »Natürlich ist er das. Ich bitte um Entschuldigung. Ich fürchte, es ist so viel in so kurzer Zeit auf mich eingestürmt, dass ich mich nicht so gut angepasst habe, wie ich es gerne hätte. Das will ich besser machen.«

»Entschuldigung angenommen. Um die Frage zu beantworten: Er ist Dionysos. Der Dionysos der griechischen Mythen und Legenden. Gott des Weins und der Fruchtbarkeit.«

»Deshalb die Toga«, nickt sie.

Ich kichere. »Normalerweise zieht er sich nicht so an, aber heute ist ein griechischer Feiertag und er ehrt einen Freund.«

Dionysos kommt zurück und nickt uns zu. »Andromeda winkt es durch. Wir können loslegen.«

»Danke, Dionysos. Das weiß ich sehr zu schätzen.«

Wir unterschreiben nacheinander unsere Vereinbarung, die Dinge vertraulich zu behandeln und warten.

Die Bürgermeisterin entlässt Marcel, schließt die Tür und bleibt stehen.

Ich versuche, sie mit einem aufmunternden Lächeln zu beruhigen und sage vorsichtig: »Das ist der Teil, in dem Sie erklären, warum wir hier sind, Frau Bürgermeisterin?«

»Ja, natürlich, es ist nur … ich habe sowohl einen offiziellen Grund, euch hierherzubringen, als auch einen inoffiziellen. Bitte, duzen Sie mich doch auch.«

»Also gut, wo möchtest du anfangen?«

Sie denkt einen Moment nach und kehrt dann zu ihrem Schreibtisch zurück, um mir einen Aktenordner vorzulegen. »Ich habe die Berichte über die Erweckten, zivile Gewalt und Polizeieinsätze in häuslichen Situationen verfolgt und bin sowohl alarmiert als auch besorgt um die Menschen in Montréal.«

»Wie das?« Ich nehme die Mappe entgegen und klappe sie auf.

»Wir scheinen ein höheres Erwecken zu erleben als andere Städte unserer Größe, aber niemand hat eine Erklärung dafür, warum. Unabhängig davon, warum es passiert, müssen wir Maßnahmen ergreifen, um mit den Folgen umzugehen, aber meine Kollegen scheinen keine messbaren Anstrengungen zu unternehmen.«

Ich höre die Frustration in ihrer Stimme und kann sie nachempfinden. Es ist schwer, in Zeiten von Chaos und Not zu regieren. »Zum ersten Teil des Anliegens haben wir eine Theorie, aber beim zweiten können wir nicht helfen.«

Sloan und ich nehmen uns die nächsten zehn Minuten Zeit, um die Ley-Linien zu erklären und dass eine schier unglaubliche Anzahl von Zuflüssen in den Sankt-Lorenz-Strom jetzt aktiv Feenenergie in die Region bringt.

»Das ist nur eine Theorie, die auf dem beruht, was wir vorher wussten, aber sie scheint fundiert«, erklärt Sloan.

Bürgermeisterin Tremblay nickt. »Wenigstens habt ihr eine Theorie. Das ist mehr, als ich in den letzten Monaten zusammenkratzen konnte. Ich habe das Gefühl, ich bin die Einzige, die sich umschaut und sieht, was auf unseren Straßen passiert.«

Ich lese den Bericht zu Ende. »Ich verstehe das nicht. Stellt Montréals Polizei nicht ein Team zusammen, um die Bürger aufzuklären und die Betroffenen zu erreichen?«

»Ich habe versucht, mich zu organisieren, aber ich bekomme keine Unterstützung von der Polizei. Polizeichef Monet sagt mir immer wieder, dass er keine Mittel für solche Sozialprogramme zur Verfügung hat, weil die Polizei durch die zunehmenden Anrufe überfordert ist.«

»Das verstehe ich, aber das ist wie mit dem Huhn und dem Ei. Wenn man sich Zeit nimmt, diesen Konflikt zu lösen, gibt es vielleicht nicht mehr so viele Konflikte, auf die man reagieren muss.«

»Deshalb habe ich euch angerufen. Ich komme hier nicht weiter und dachte, dass euer Team unsere Situation einschätzen und uns ein paar Ansatzpunkte geben könnte, um uns den nötigen Tritt in den Hintern zu verpassen.«

»Wir werden unser Bestes tun. Hat Maxwell am Telefon erwähnt, dass wir die Beamten vor Ort schulen wollen, damit sie in Zukunft selbst Feenverbindungsleute werden können?«

»Ich habe Chief Monet gebeten, ein Team zu ernennen oder zumindest nach Freiwilligen zu fragen, aber ich glaube, er hat meine Bitte komplett ignoriert, weil die Freunde, die ich bei der örtlichen Polizei habe, nichts davon wussten.«

»In Ordnung, dann fangen wir dort an. Wir helfen euch, ein Team zusammenzustellen und zu expandieren.«

»Das wird Chef Monet nicht gefallen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich will niemandem auf die Füße treten, aber ich habe die Unterstützung des Bundes hinter mir, was jedes Problem übertrumpft, das ein städtischer Polizeichef mit den mündigen Bürgerinnen und Bürgern in eurer Stadt haben könnte.«

Bürgermeisterin Tremblay wölbt eine Augenbraue. »Ich bewundere deine Überzeugung, Fiona, aber sei dir darüber im Klaren, dass man dich als junges, englischsprachiges Mädchen aus Toronto mit eigener Meinung sehen wird. Es gibt hier eine Menge Franzosen, die es nicht gerne sehen, wenn man ihnen sagt, wie sie diese Stadt führen sollen.«

Ich zucke wieder mit den Schultern. »Ich habe nicht vor, den Leuten vorzuschreiben, wie sie ihre Stadt führen sollen. Ehrlich gesagt, möchte ich das auch nicht. Ich habe auch keine Angst vor sturen Alpha-Polizisten, die sich für etwas Besseres halten als die Bürger, für die sie arbeiten. Ich bin damit aufgewachsen, dass meine ganze Familie bei der Polizei arbeitet. Ich bin kein Neuling auf diesem Gebiet.«

Sie nimmt das zur Kenntnis und nickt. »In Ordnung. Wo fangen wir an?«

»Als Erstes brauchen wir eine Audienz bei der Polizei. Wir müssen unsere Forderung über eine Zusammenarbeit in die entsprechenden Kanäle tragen. In Montréal kann es nicht viel anders sein als in Toronto. Wir haben mit den Polizisten begonnen, die selbst erweckt wurden oder deren enge Verwandte und Freunde es erlebt haben. Sie sind diejenigen, die am ehesten daran interessiert sind, die Wogen zu glätten.«

»Das war auch mein Gedanke. Das Problem ist, dass Polizeichef Monet die Feen so lautstark verurteilt hat, weil sie nicht in unsere Stadt oder in unsere Truppe gehören, dass alle Angst haben, sich zu bekennen, dass sie Feengene besitzen.«

Ich fange an, diesen Kerl nicht zu mögen.

Ich sehe Sloan an. »Was denkst du? Wo sollen wir anfangen?«

Sloan hat diesen Schimmer in den Augen, der verrät, dass er einen brillanten Plan ausheckt. »Frau Bürgermeisterin, können Sie eine Versammlung der örtlichen Beamten einberufen, um Fionas Ankunft anzukündigen?«

»Das kann ich, aber ich möchte euch noch einmal davor warnen, Chief Monet zu übergehen. Er ist ein Mann, den man nicht unterschätzen sollte und wenn er merkt, dass ich ohne seine Zustimmung tätig wurde, wird er nicht glücklich sein.«

Sloan schüttelt den Kopf und ein verschmitztes Lächeln umspielt seine Lippen. »Wenn alles so läuft, wie ich glaube, habe ich am Ende Ihrer Ansprache die Namen, die wir auf die Liste unseres Einsatzteams setzen müssen und der Chef wird nichts davon mitbekommen.«

Ich grinse und bin gespannt auf seinen Plan. »Dann mal los, mein Genie.«


Kapitel 6

Wie sich herausstellt, ist unsere Audienz bei der Polizei weniger ein lockeres Treffen, um unsere Ankunft mitzuteilen und unsere Vorgehensweise in Toronto vorzustellen, sondern vielmehr eine Reaktion auf einen Protest mit möglichen Krawallen vor dem Rathaus.

»Mit wie vielen rechnet ihr?«, frage ich Marcel, nachdem er uns über die protestierenden Gruppen informiert hat, die draußen Stellung beziehen.

»Hunderte auf beiden Seiten. Irgendein Idiot hat eine TikTok-Challenge gepostet, um auf den Protest aufmerksam zu machen und jetzt geht das Ganze viral.«

»Ist eine Zeit und ein Ort bekannt, an dem diese Leute zusammenkommen?«, will Sloan wissen.

»Mittags, im Park hinter dem Gebäude.«

Sloan hebt sein Handgelenk und schaut auf die Uhr. »Damit haben wir noch etwas mehr als eine Stunde, bevor wir in höchster Alarmbereitschaft sein müssen.«

Ich schaue zurück zu Bürgermeisterin Tremblay, die hinter ihrem Schreibtisch steht. »Euer Polizeichef behauptet, er könne es sich nicht leisten, jemanden zu schicken, weil seine Beamten so viel zu tun haben, um auf Anrufe zu reagieren. Diese Geschichte könnte sich zu unseren Gunsten auswirken.«

Sloan nickt. »Ja und meine Idee steht immer noch. Fiona kann die Menge einschätzen und ich werde die potenzielle Stärke und die Disziplin der Beamten einschätzen, die darauf reagieren.«

»Kannst du das tatsächlich?«, erkundigt sich Marcel.

»Aye, das ist Teil meiner Fähigkeiten. Mit einer kurzen Berührung kann ich die magischen Kräfte von Menschen mit Feenkräften lesen.«

Ich lächle. »So haben wir uns kennengelernt.«

Allerdings habe ich ihn mit einem Straßenräuber verwechselt und wir sind hinter dem Shenanigans in eine Schlägerei geraten, aber das ist eine ganz andere Geschichte.

»Dann warten wir und bereiten uns vor«, meint die Bürgermeisterin. »Marcel, informiere die Belegschaft über das Geschehen und fordere alle nicht benötigten Mitarbeiter auf, das Gebäude zu verlassen und von zu Hause aus zu arbeiten, wenn es ihr Job erlaubt. Ist David schon da?«

Marcel klappt die Hülle seines Tablets auf und nickt. »Ja, der stellvertretende Bürgermeister Olivier ist hier. Er ist bis elf Uhr fünfundvierzig in seinem Büro und telefoniert.«

»Gut, störe ihn nicht, aber schicke ihm eine Nachricht, damit er weiß, was los ist.«

»Ja, Ma’am.« Marcel entschuldigt sich und schließt die Tür, als er geht.

Als nur noch wir im Raum sind, schluckt sie. »Nun zu der persönlichen Angelegenheit, die ich erwähnt habe.«

Natürlich. Das hätte ich fast vergessen.

Die Bürgermeisterin geht zur hinteren Wand und öffnet eine zweite Tür, die in einen Nebenraum führt. »Ma Belle, komm und lerne ein paar neue Freunde kennen, ja?«

»Oui, Maman«, ertönt eine kindliche Stimme.

Einen Moment später kommt ein etwa sechsjähriges, dunkelhaariges Mädchen aus dem Nebenraum und ich sehe sofort den Grund für Tremblays Sorge.

»Sie hat Hörner«, raunt sie mit erstickter Stimme.

»Und ob sie die hat.« Dionysos grinst. »Und was für schöne Hörner das sind.«

Der Mann bringt mein Herz zum Schmelzen. Ganz im Ernst. Wie konnte man ihn nur hassen und verspotten? Selbst nach Jahrhunderten, in denen die Menschen versucht haben, ihn wegen seiner Herkunft zu vernichten, hat er so viel Liebe und Akzeptanz zu geben.

Ich gehe ein paar Schritte auf das Mädchen zu, gehe in die Knie und strecke meine Hand aus, um zu sehen, ob sie zu mir kommt. »Wie heißt du, Süße?«

»Bella.« Sie streckt die Hand aus, um mir ohne zu zögern die Hand zu schütteln.

»Hallo, Bella, ich bin Fiona und das sind meine Freunde Sloan und Dionysos.«

»Gefallen dir meine Hörner wirklich?« Sie starrt Dionysos an, als sie ihre Hand hebt, um zaghaft über die Hörner zu streichen.

»Das tun sie. Sehr sogar. Du erinnerst mich an eine Regennymphenprinzessin, die ich mal kannte. Sie hatte auch so schöne Hörner.«

Ich betrachte die braun-beigen Widderhörner, die vorn aus ihrem Schädel ragen und frei über ihren Ohren hängen. Sie sind zart und gerippt. Dazwischen, auf dem Scheitel ihrer Stirn, befindet sich ein Mal, das wie ein Muttermal in Form einer Mondsichel aussieht.

Ich fahre mit einem Finger sanft über ihre Stirn und meine Haut kribbelt, als ich die Sichel auf ihrer Stirn berühre.

»Was bin ich?«, fragt sie neugierig. »Weißt du es?«

»Natürlich weiß ich das, Dummerchen. Du bist ein schönes und kluges Mädchen.«

»Ich habe Hörner. Früher hatte ich keine, aber jetzt habe ich welche.«

»Ich weiß genau, wie sich das anfühlt.« Ich öffne den Reißverschluss meiner Jacke und lege sie neben mir auf den Boden. »Willst du etwas sehen, das ich nicht hatte, bevor die Feenmagie mein Leben berührt hat?«

»Ja.«

Ich drehe ihr den Rücken zu und ziehe mein Shirt hoch, damit sie mein Fianna-Schild sehen kann.

»Das ist hübsch. Ist das ein Baum?«

»Das ist es. Es ist der Baum des Lebens.« Ich lasse mein Shirt herunter und schaue sie noch einmal an. »Eines Tages, als ich noch nicht gewusst habe, dass ich etwas Besonderes bin, habe ich mich etwas komisch gefühlt. Als ich herausfinden wollte, warum ich mich so komisch gefühlt habe, war da plötzlich der Baum des Lebens auf meinem Rücken.«

»Wirklich?«, erkundigt sich die Bürgermeisterin. »Das ist kein Tattoo? Du scheinst aber viele zu haben.«

Ich betrachte die keltischen Runen und Knoten, die mir Pan Dora und später Merlin in die Haut geritzt hat. Auf meinem linken Bizeps befindet sich ein Ouroboros-Band, das mir die Königin der Drachen als Verbindung zu ihrer Höhle geschenkt hat. Zu guter Letzt befindet sich auf der Innenseite meines rechten Unterarms die Form meines verzauberten Speers, Birga.

»Nein. Das sind gemeisterte Zaubersprüche, Portale und Waffen, auf die ich im Kampf zurückgreifen kann. Der Baum war das erste. Er tauchte dort auf, kurz, bevor ich von meinen Druidenkräften und meinem Erbe erfuhr. Seine Ankunft machte mich fassungslos, verwirrt und ich brannte auf Antworten.«

»Genau so geht es mir auch«, antwortet die Bürgermeisterin mit panischem Blick. »Bella ist adoptiert, also habe ich keine Möglichkeit, diese Antworten zu bekommen.«

Ich trete dicht an Dionysos und Sloan heran. »Gibt es erste Hinweise auf den Ursprung ihres Erbes?«

Sloan schaut perplex. »Nichts, was nicht nur eine Vermutung wäre und selbst dann passt es nicht perfekt.«

Die Bürgermeisterin gibt einen gequälten Laut von sich. »Ihr wisst es nicht? Ich war mir sicher, dass ihr Antworten habt.«

Ich ziehe mein Handy heraus und schenke ihr ein beruhigendes Lächeln. »Ich weiß genau, wer uns helfen kann, wenn du mir erlaubst, eine Freundin anzurufen.«

Bürgermeisterin Tremblay versteift sich und ich schüttle den Kopf. »Niemand hier wird etwas tun oder sagen, was deiner Tochter schadet, Clarissa. Die schöne Bella ist eine von uns. Sie ist etwas Besonderes und hat ein starkes Erbe. Du kannst uns vertrauen, dass wir sie beschützen.«

Ich glaube, sie hört die Wahrheit in meinen Worten, denn sie lenkt ein. »In Ordnung.«

Ich suche die Nummer von Myra raus und betätige die Wahltaste.

»Vermisst du mich schon?«

»Immer, das weißt du doch. Hey, wenn ich Dionysos zu dir schicke, kann er dich und Imari für eine halbe Stunde nach Montréal bringen? Ich habe hier ein kleines Mädchen, das erweckt wurde und sie und ihre Mutter haben Fragen, die du sicher am besten beantworten kannst.«

»Oh, schön. Ich hänge das Schild mit der Mittagspause auf und bin im Nu fertig.«

»Danke, du bist ein Schatz. Wir sehen uns gleich.« Ich schaue zurück und begegne Dionysos’ Blick. »Zwei für eine Abholung in der Buchhandlung, wenn du möchtest.«

Dionysos zwinkert mir zu. »Bin gleich wieder da.«

Als er weg ist, erkläre ich es der Bürgermeisterin und ihrer Tochter. »Meine Freundin Myra ist eine Eschenbaumnymphe. Sie hat ein kleines Mädchen adoptiert, das ungefähr so alt ist wie Bella. Ihr Name ist Imari und sie ist auch etwas Besonderes.«

»Hat sie Hörner?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Sie kann sich in einen Bären verwandeln.«

»Kann ich das auch?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß es noch nicht, Süße. Meine Freundin Myra wird uns mehr sagen können. Sie ist eine Feen-Historikerin und weiß mehr über die Feenrassen als jeder andere, den ich kenne.«

Bürgermeisterin Tremblay scheint in sich zusammenzusacken, bevor sie sich wieder aufrichtet und mit gefasster Stimme fragt. »Glaubst du, dass sie uns helfen kann?«

»Das weiß ich ganz sicher. Sie kann es vielleicht nicht sofort, aber wir werden so lange suchen, bis wir die Antworten gefunden haben, die du brauchst. Ich verspreche, dass wir nicht aufgeben werden, bis wir Bellas Erbe kennen und wissen, was es für die Zukunft bedeutet.«

Dionysos erscheint einen Moment später mit meinen beiden Lieblingsdamen.

Ich begrüße Myra und frage mich, was die Bürgermeisterin und ihre Tochter sehen, wenn sie sie betrachten. Zweifellos die gemusterten Schlaghosen und das blaue Haar, das auf der einen Seite ihres Kopfes kurz rasiert ist und auf der anderen Seite bis zur Schulter hängt.

Wie die meisten Nymphen ist sie groß und schön, mit vertikal geschlitzten Augen, aber als Eschenbaumnymphe hat sie zudem eine ungewöhnlich blasse, fast silberne Haut mit einer ätherischen Maserung, die Rissen in dunkleren Tönen ähnelt. Der Effekt erinnert mich an die Rinde einer Birke.

Es ist ungewöhnlich, aber schön.

Ich mache eine Geste in Richtung der Bürgermeisterin und ihrer Tochter. »Myra und Imari, das sind Bürgermeisterin Tremblay und ihre Tochter Bella.«

»Es ist wunderbar, dich kennenzulernen.« Myra ist so warmherzig und wunderbar wie immer. Sie nimmt die Hand der Bürgermeisterin in die ihre und wendet sich dann dem kleinen Mädchen zu. »Oh, Miss Bella, was für ein hübsches Kleid du trägst. Es ist wunderschön.«

Bella lächelt, ihr Blick ist auf Imari gerichtet. »Kannst du dich wirklich in einen Bären verwandeln?«

»Manchmal. Meistens, wenn ich Angst habe.«

»Ich verstecke mich unter meiner Decke, wenn ich Angst habe.«

Imari gluckst. »Das mache ich auch.«

»Ich wünschte, ich könnte mich in einen Bären verwandeln.«

»Mein Papa sagt, wenn ich größer bin, kann ich es machen, wann immer ich will.«

»Das ist cool. Willst du malen?«

»Klar.«

Imari und Bella ziehen sich in den anderen Raum zurück und ich verlagere unser Gespräch so, dass ich sie im Blickfeld habe. Garnet würde mir nie verzeihen, wenn ich seine Tochter in einen Fall verwickle und sie aus den Augen verliere. Vor allem, wenn ich weiß, dass Ärger droht.

Manchmal ist das Leben ein Balanceakt.

»Danke fürs Kommen«, richte ich mich an Myra. »Weißt du vielleicht, welche Gene bei Bella erwacht sind?«

Sloan kommt zu uns und beugt sich vor. »Ich habe zuerst gedacht, sie könnte Faungene haben, aber da sie nur die Hörner und nicht die Beine dieser Spezies hat, war ich mir nicht sicher.«

Myra nickt. »Das war auch mein erster Gedanke. Es gibt noch ein paar andere Feenrassen, die Hörner haben, aber ihre Haut ist blass und weich, also glaube ich nicht, dass sie ein Tiefling ist und ein Satyr trifft es auch nicht richtig.«

Dionysos schüttelt den Kopf. »Nein. Ich habe in meinem Leben schon viele Satyrn kennengelernt und ich glaube nicht, dass Bella einer ist.«

»Dann ist sie wohl zum Teil ein Faun.« Myra lächelt die Bürgermeisterin an. »Fiona hat erwähnt, dass du sie adoptiert hast. Hast du Zugang zu den Informationen über ihre Geburt?«

»Nein. Das war das Erste, was ich getan habe, als ihre Hörner aufgetaucht sind, aber sie können mir nichts sagen. Sie wurde anonym vor einem Waisenhaus ausgesetzt und in dessen Obhut gelassen, nachdem sie von einem Arzt untersucht und polizeilich überprüft wurde. Sie hatten keinen Grund zu glauben, dass sie nicht hundertprozentig menschlich war. Wie kommt es, dass plötzlich alle zu Feen werden?«

Sloan schüttelt den Kopf. »Niemand wird zu einer Fee, Bürgermeisterin.«

Sie winkt seine Worte ab. »Bitte nennt mich Clarissa. Ihr seid auf meine Bitte hin hier und helft mir, obwohl ihr keinen Grund habt. Es gibt keine Veranlassung, so förmlich zu bleiben.«

Sloan nickt. »Ist gut, Clarissa. Was die Menschen an den Erweckungen nicht verstehen, ist, dass es genau das ist – eine Erweckung dessen, was bereits im Inneren existiert hat. Dutzende von Feen und anderen übernatürlichen Rassen haben jahrhundertelang versteckt in dieser Welt gelebt. Es gab schon immer Mischehen und Liaisons, wodurch es zu einer Vermischung der Arten kam.«

Die Bürgermeisterin fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich kann das alles nicht begreifen … und um das klarzustellen, ich bin nicht so naiv zu glauben, dass wir alles wissen. Offensichtlich ist da noch mehr. Euer Büro geht viel zu vorsichtig mit den Informationen um, als dass man glauben könnte, alles wäre offengelegt.«

Ich zucke mit den Schultern. »Die Welt hat so schon genug zu bewältigen. Es gibt keinen Grund, alle zu überfordern und eine Panik auszulösen. Ich bin sicher, dass am Ende alles bekannt wird. Im Moment ist es das Beste, die Informationstore nicht zu weit zu öffnen und alle zu ertränken.«

Sie begegnet meinem Blick und ich kann sehen, dass sie mit sich ringt, ob sie in diesem Moment Bürgermeisterin oder Mutter sein soll.

Ich gestikuliere zu den Mädchen, die kichernd Bilder auf Druckerpapier malen, das auf dem Couchtisch im Sitzbereich der Bürgermeisterin liegt. »Deine Tochter hat bis vor kurzem noch ganz menschlich gewirkt, aber die Wahrheit ist, dass die genetischen Bausteine, die sie zu einer Faun-Nachkommin machen – oder zu welcher Rasse sie auch immer gehören mag – bereits vorhanden waren.«

»Sie setzen sich durch, weil der Schleier gefallen ist«, vermutet sie.

Ich nicke. »Es muss ein Element im Schleier geben, das die Gene der Feen bisher blockiert oder unterdrückt hat. Sie waren zwar ein Teil deiner Tochter, aber sie waren latent und nicht dominant.«

»Und jetzt sind sie es nicht mehr«, schlussfolgert sie seufzend.

»Ganz genau. Sie ist dasselbe kleine Mädchen, das sie letzte Woche und vergangenes Jahr war, nur dass sich jetzt ein Merkmal ihrer Herkunft gezeigt hat.«

»Was passiert, wenn die Barriere zwischen den Welten wiederhergestellt wird? Verschwinden dann die Hörner wieder?«

Ich schaue Sloan und Myra an, um die Antwort darauf zu erfahren.

Beide schütteln den Kopf.

Sloan reibt sich mit der Hand über den Mund und lächelt, während die Mädchen fröhlich spielen. »Vergleiche es mit einem jungen Baum, dem ein neuer Zweig wächst. Wenn er einmal sprießt und gedeiht, gibt es kein Zurück mehr. Er ist jetzt ein Teil der Schönheit, die den Baum ausmacht.«

Ein Punkt für Sloan Mackenzie für diese Analogie.

Das ist eine schöne Art, es zu sagen.

Die Bürgermeisterin nimmt es gelassen hin. »Seid ihr sicher, dass sie gesund ist? Sie wird sich nicht weiter verändern? Sie hat keine Schmerzen?«

Myra wehrt sich gegen diese Frage. »Du kannst sie jederzeit von einem Feenheiler untersuchen lassen – menschliche Ärzte haben nicht einmal ansatzweise eine Ahnung, was sie da sehen – aber soweit ich sagen kann, ist sie ein glückliches, gesundes, gut angepasstes Mädchen.«

»So einfach ist das also, ja?«, seufzt die Bürgermeisterin.

Ich sehe, wie Myra zusammenzuckt. »Es ist die Sichel, nicht wahr? Du fragst dich, was sie zu bedeuten hat, oder?«

Myra begegnet meinem Blick und ich lese die Sorge in ihren Augen. »Es gibt viele Legenden über mondsichelgeborene Feen, aber soweit ich mich erinnere, sind sie alle schon vor langer Zeit ausgestorben. Ich weiß nicht, was es bedeutet, dass Bella das Symbol jetzt trägt. Ist es Teil ihres verborgenen Erbes oder gibt es eine andere Bedeutung, die wir noch nicht kennen?«

Die Bürgermeisterin runzelt die Stirn. »Warum muss es überhaupt etwas bedeuten? Kann es nicht einfach ein Muttermal sein?«

»Wurde sie mit dem Mal geboren?«, erkundigt sich Sloan.

Die Bürgermeisterin schüttelt den Kopf. »Nein. Es ist erst nach ihrem Erwecken aufgetaucht.«

»Dann denke ich, ist das deine Antwort.« Myra legt eine Hand sanft auf den Arm der Frau. »Das Feen-Universum hat Pläne für deine Tochter, aber im Moment wissen wir nicht, was das für Pläne sind.«

Das Zersplittern von Glas lenkt meine Aufmerksamkeit auf die wachsenden Feindseligkeiten draußen. »Gibt es einen sicheren Ort für deine Tochter? Wenn die Dinge hier aus dem Ruder laufen, möchte ich nicht, dass sie in die Konfrontation mit den Feenhassern hineingezogen wird.«

Die Bürgermeisterin schüttelt den Kopf. »Ich habe Isabella adoptiert, weil ich allein auf der Welt war. Es gibt niemanden.«

»Lass mich sie mitnehmen«, schlägt Myra vor. »Sie kann den Nachmittag mit Imari und mir in der Buchhandlung verbringen. Das wird ein Spaß für sie und ich schwöre, dass sie dort sicher ist.«

Ich nicke. »Das ist eine tolle Idee. Ich weiß, du kennst uns noch nicht, aber wir würden nie zulassen, dass Unschuldigen etwas passiert. Myras Buchhandlung ist verzaubert und nur Feen, die dort sein müssen oder wollen, können sie betreten. Es ist ein ruhiger, magischer Ort, wie aus Harry Potter.«

Die Bürgermeisterin überlegt einen Moment und nickt. »In Ordnung. Ich bin mir sicher, dass Bella das gefallen würde … aber ich habe dein Wort, dass du auf sie aufpassen und sie beschützen wirst?«

Myra drückt ihre Hand gegen ihre Brust. »Von Mutter zu Mutter, ich schwöre es.«

Clarissa nickt. »Also gut, bringt mein Mädchen bitte in Sicherheit.«

Ich gebe Dionysos ein Zeichen, zu uns zu kommen, während die Bürgermeisterin und Myra sich entfernen, um mit den Mädchen zu sprechen. »Drei zum Zurückbeamen in die Buchhandlung, Tarzan. Bitte liefere sie ab und komm so schnell wie möglich wieder her. Ich habe das Gefühl, dass die Spannung draußen steigt und wir müssen da raus.«

»Allzeit bereit. Was auch immer du brauchst, ich bin für dich da, Jane.«


Kapitel 7

Es dauert nicht lange, bis Dionysos zurück ist und wir bereit sind, uns den Feindseligkeiten der Welt draußen zu stellen. Ich mache einen kurzen Abstecher auf die Toilette, spritze mir beim Händewaschen etwas Wasser ins Gesicht und bereite mich auf die nächste Hürde vor. Sloan hat recht. In höchster Alarmbereitschaft zu sein und in alle Richtungen gezerrt zu werden, zermürbt mich.

Ich trockne meine Hände ab und werfe einen Blick in den Spiegel.

»Was soll’s. Wenn wir tot sind, haben wir genug Zeit zum Faulenzen.« Ich denke an meinen Bruder Brendan und kichere. »Vielleicht nicht einmal dann.«

Nachdem ich mein Papierhandtuch weggeworfen habe, drehe ich den Türgriff und stelle mich zu meinen Jungs »Alles klar. Sind wir bereit?«

Ich mache mir keine Sorgen um Sloan, aber ich wende mich an Dionysos. »Du kommst mit mir, Tarzan. Während Sloan draußen die magische Signatur der Polizisten misst, kümmern wir uns darum, alle zu beruhigen und freundlich zu bleiben. Oh, und ich nehme an, wir sollten uns gegen die Auswirkungen dieser exorbitanten Umgebungsenergie in der Luft absichern.«

Sloan wendet sich mit einem vorsichtigen Lächeln an uns. »Darüber habe ich nachgedacht. Wenn wir den Zweck der Widerstandsfähigen Sphäre so ändern, dass sie weniger ein Schutzschild und mehr eine Schutzaura ist, könnten wir die Menge der Umgebungsenergie reduzieren, damit wir draußen nicht überlastet werden.«

Ich sehe ihn an. »Wenn du sagst, wir könnten, dann hoffe ich sehr, dass du meinst, du könntest, denn das liegt weit über meiner Gehaltsklasse.«

Er verdreht seine Augen. »Aye, natürlich. Wenn du die Idee gut findest, kümmere ich mich darum.«

Ich forme meine Finger zu einem Herz und drücke sie gegen meine Brust. »Ich habe ein großes Herz für dich, Mackenzie.«

Dionysos drückt eine Hand flach gegen den Gürtel seines Chitons und verbeugt sich. »Ich habe Vertrauen in dich, Sloan. Hey, wenn es nicht klappt, wird das auch Spaß machen.«

Ich lache. Der Umgebungsrausch hat Spaß gemacht, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. »Na gut. Jetzt muss ich mir überlegen, wie ich den Leuten da draußen meinen Standpunkt vermitteln kann.«

»Moment, ich helfe dir, das zu erreichen.« Dionysos berührt sanft meine Kehle mit den Fingern. Ich spüre den Puls seiner Magie, sobald seine Haut die meine erreicht.

Als er zurücktritt, streiche ich mit meinen Fingern über die Wärme, die seine Berührung hinterlassen hat und schlucke. »Was hast du getan?«

»Bürgermeisterin Clarissa sagte, dass die Leute dich vielleicht nicht mögen, weil du ihre Sprache nicht sprichst. Aber egal, welche Sprache die Leute in der Menge sprechen, sie werden dich nun verstehen. Deine Worte werden bei jedem ankommen, der sie hört. Im Gegenzug verstehst du, was um dich herum gesagt wird, damit du angemessen antworten kannst.«

»Du hast einen universellen Übersetzungszauber auf meine Kehle gelegt?«

»Nur einen kleinen«, er sieht besorgt aus. »War das falsch?«

»Nein. Es ist alles gut. Das war eine hervorragende Idee. Es wird helfen.«

Dionysos richtet sich auf und schiebt seine breiten Schultern zurück. »Volltreffer!«

»Ja, so sieht es aus.«

Sloan kommt auf seine Idee zurück, uns mit einer freien Schutzaura abzuschirmen und Dionysos und ich lassen ihn machen. Er ist zuversichtlich, dass es funktionieren wird und offen gestanden vertraue ich ihm so weit, es nicht infrage zu stellen.

Nachdem das erledigt ist, schauen wir vier uns an und Bürgermeisterin Tremblay deutet mit einer Geste hinaus. »Sollen wir?«

Ich nicke und übernehme die Führung, um sicherzustellen, dass sie nicht unnötigen Anfeindungen ausgesetzt ist. »Los geht’s.«

* * *

Die Fahrt mit dem Aufzug hinunter ist nicht annähernd so entspannend wie die Fahrt nach oben. Als wir vor zwei Stunden hier ankamen, stand der Tag ganz im Zeichen des Versprechens und der Hoffnung, dass mein Team vielleicht einspringen und ein paar Beamten beibringen könnte, wie man die Welt verbessert.

Das wird wohl nichts.

Aber wenn ich die Wahl habe, ob mein Leben leicht oder schwer ist, scheint das Feen-Universum immer eher zu schwer zu tendieren. Na ja, wenn schon nicht schwer, dann zumindest nicht leicht.

Die Szene auf der Rückseite des Rathauses von Montréal steht in krassem Gegensatz zu dem, wie es vor ein paar Stunden bei unserer Ankunft auf der Vorderseite aussah.

Es gibt eine große Grünfläche, die sich über die gesamte Länge des Häuserblocks erstreckt und von einer riesigen Menschenmenge mit Schildern, Slogans und Anfeuerungsrufen bevölkert wird.

Ich nehme mir einen Moment Zeit, um ein paar Mal tief durchzuatmen und mich in meiner Schutzaura zu bewegen. Ja, ich glaube, auf dieser Seite ist alles gut. »Sloan Mackenzie hat sich einen Schokoriegel verdient.«

»Ich dachte, dass wir für die Riegel Großartiges leisten müssen«, wirft Dionysos ein.

»Wir belohnen Streiche und überraschende Wendungen im Leben damit! Und: Wir belohnen alles Großartige, was uns gefällt.«

»Ooo, wenn wir schon dabei sind, unsere Fantasien auszuleben. Ich würde ihn gerne belohnen mit …«

Ich lache und schüttle den Kopf. »Bleib beim Thema, Tarzan. Das hier ist ein Aufstand, keine Orgie.«

»Make love not war. Ist das nicht etwas Menschliches?«

»Das ist es, aber die Leute hier scheinen sich im Moment nicht versöhnen zu wollen.«

Sloan zeigt auf die vier Lieferwagen auf dem Parkplatz am Nordende des Parks und macht uns darauf aufmerksam. An der Seite sind die Logos der Sender aufgemalt und die Kamerateams bereiten ihre Ausrüstung vor.

Ich blinzle, als die Crews anfangen, die Menge zu bearbeiten. »Die Nachrichtenwagen sind auch schon da. Wow, die sind sehr flott.«

Bürgermeisterin Tremblay seufzt. »Ich weiß, dass man sagt, dass jede Aufmerksamkeit gut sein kann, aber ich glaube, dass das nicht wahr ist. Ich wünschte, unsere Medien würden anfangen, sich auf Geschichten zu konzentrieren, die verbinden, statt zu spalten.«

»Amen.«

Als wir die Treppe hinuntergehen, drehen sich mehrere Polizeibeamte, die die hinteren Stufen des Gebäudes absperren, zu uns um.

»Frau Bürgermeisterin.« Ein Zivilbeamter in den Vierzigern kommt zu uns. Er sieht gut aus in Jeans und Sakko, hat eine krumme Nase, die schon zu oft gebrochen wurde und in seinen Augen liegt ein Ausdruck, der zeigt, dass er schon einiges erlebt, aber auch überlebt hat. »Ich nehme nicht an, dass du drinnenbleiben willst, bis dieser Unsinn mit den Protesten vorbei ist?«

Sie zieht ihre leichte Jacke enger an ihren Hals und schüttelt den Kopf. »Ich fürchte nein, René. Was in der Stadt passiert, geht uns alle an. Es ist wichtig, dass die Bürgerinnen und Bürger sehen, dass ich bei ihnen bin.«

»Woher wusste ich, dass du das sagen würdest?« Er wirft ihr einen nachdenklichen Blick zu, bevor er mir seine Hand hinstreckt. »Du bist Lady mac Cumhaill aus Toronto, richtig?«

Ich nehme seine Begrüßung an. »Fiona Cumhaill und das sind meine Verbündeten, Sloan Mackenzie und Dionysos.«

»René Michaud«, stellt er sich vor. »Danke, dass ihr gekommen seid, um uns zu helfen, unser Chaos zu beseitigen. Es ist, als wäre die Welt verrückt geworden und wir können sie nicht wieder in den Griff bekommen.«

Ich schüttle den Kopf. »Das ist dein erster Fehler. Das Ziel kann nicht sein, alles wieder so zu machen, wie es war. Das Einzige, was wir tun können, ist, nach einer friedlichen neuen Normalität zu streben.«

Er holt tief Luft und seufzt. »Wäre es nicht schön, wenn wir die Zeit zurückdrehen könnten?«

Sloan widerspricht. »Vielleicht, aber auch wenn du es dir wünschst, wird es nicht so sein. Das Erwecken, das du erlebt hast, ist genau das: ein Erwecken dessen, was schon immer in dir war.«

René starrt Sloan an. Dann ist die Regung blitzartig verschwunden. Er unterdrückt ein Lachen und winkt zwischen den beiden hin und her. »Ich weiß nicht, worauf du anspielst, Junge, aber ich habe nicht mich selbst gemeint.«

»Natürlich hast du das, wenn auch vielleicht nicht nur.«

»Ich bin keine Fee. Ich bin nur ein Detective bei Major Crimes, der versucht, seine Stadt zusammenzuhalten.«

Sloan wirft ihm ein wissendes Lächeln zu. »Und ich bin ein Druide, der nicht nur die Kräfte der Feen, sondern auch ihre jüngsten Erinnerungen lesen kann. Verzeih den Überfall, aber wir sind hier, um Bürgermeisterin Tremblay zu helfen und sie braucht Beamte wie dich.«

Bevor er antworten kann, ergreift die Bürgermeisterin sein Handgelenk. »René, bitte, Sloan hat recht. Wenn du Feengene hast, die zum Leben erwachen, bist du genau der Mann, den ich suche, um ein Einsatzteam zusammenzustellen.«

Er wirft einen Blick über die Schultern und lehnt sich näher an sie heran. »Wenn Chief Monet oder einer seiner Lakaien das herausfindet, bin ich nicht mehr lange genug Polizist, um irgendjemandem zu helfen, etwas zu tun. Der Chief hat verdammt deutlich gemacht, dass Feen-Freaks nicht in seine Truppe gehören.«

Ich schnaufe. »Dann wird Chief Monet selbst ein böses Erwachen erleben, denn es ist ein absoluter Verstoß gegen das Gesetz, jemanden zu feuern, der von der Erweckung betroffen ist. Das war eines der ersten Gesetze, die wir auf Bundes- und kommunaler Ebene eingeführt haben. Das darf nicht passieren.«

Er zuckt mit den Schultern. »Du gehst davon aus, dass er es direkt sagen würde. Nein, merk dir meine Worte. Wenn du meine Situation publik machst, bin ich innerhalb von sechs Monaten weg, und zwar wegen irgendeines erfundenen Schwachsinns wie Ungehorsamkeit, ungebührliches Verhalten oder Nichteinreichen von Beweisen.«

Eine Gruppe von Demonstranten marschiert die Straße hinunter, biegt um die Ecke und kommt schreiend in Hörweite. Die Menge, die sich bereits im Park versammelt hat, wird immer wütender und es ist nicht schwer zu erkennen, worauf das hinausläuft.

»Wie wäre es, wenn wir diese Diskussion erst einmal vertagen?«, schlage ich vor. »Bürgermeisterin, vielleicht hat er recht und du solltest drinnen warten.«

»Das wird nicht passieren«, widerspricht sie.

René murmelt etwas auf Französisch, das für mich keinen Sinn ergibt, obwohl ich die Worte verstehe. Die Redewendungen der Quebecer können wirklich bizarr sein.

Er singt mir den Apfel.

Chef der Toiletten.

Geboren, um ein Brötchen zu sein.

Wie ich schon sagte … bizarr.

René wendet sich von unserem Gespräch ab, pfeift scharf und hebt eine Hand in Richtung einer Brünetten, die an der Seite eines Autos lehnt, das am nördlichen Ende der Grünfläche geparkt ist.

Als sie sich umdreht, um zu sehen, was er will, klopft er sich auf die Brust und zeigt auf die Bürgermeisterin. Sie nickt und geht zum Kofferraum des Autos.

»Wenn du darauf bestehst, hier draußen zu sein, solltest du zumindest eine Weste tragen«, erklärt er.

Ich nicke. »Das ist eine gute Idee. So bist du hier zumindest im Augenblick sicher.«

Bürgermeisterin Clarissa räumt ein. »Das ist in Ordnung, solange ich hier bleiben und mitreden kann, wenn es losgeht.«

Ich glaube nicht, dass es eine andere Antwort gibt, die sie überzeugen könnte. Während René die Logistik für die Weste übernimmt, trete ich zur Seite, um mit Dionysos zu sprechen. »Was auch immer passiert, behalte die Bürgermeisterin im Auge. Sloan wird sich um die Kontrolle der Menge kümmern und ich werde damit beschäftigt sein, die Menge zu beurteilen. Ihre Sicherheit hat für dich Priorität.«

»Kein Problem. Ich wickle sie in Baumwolle und lackiere sie?«

»Das klingt klebrig und eklig.«

»Das ist es nicht. Baumwolle, damit sie sicher ist und Lack, weil er zum Schutz aushärtet.«

Ich kichere. »Ich habe es verstanden.«

Die Menge der Protestierenden hat sich mit dem Eintreffen der marschierenden und schreienden Leute verdreifacht und ich bin enttäuscht, wie sehr sie sich hochschaukeln. Sicher, in Toronto haben auch ein paar Leute gepöbelt, aber im Großen und Ganzen haben die Bürgerinnen und Bürger die Sache gut aufgenommen.

Als die Spannungen immer größer werden, verlasse ich meine Position auf den Stufen des Gebäudes und mische mich unter die Demonstranten. Die Menge besteht zu etwa siebzig Prozent aus Nichtmagiern und zu dreißig Prozent aus Befähigten.

»Die Feen sollen verschwinden! Die Feen sollen verschwinden!«

Das Mantra ist kurzsichtig und unhöflich. Ich nehme an, Protestmantras sind nie süß und freundlich, aber trotzdem.

Ich gehe zu dem Trottel mit dem Megafon hinüber. Der Typ ist ein blonder Wikinger mit Locken und Drei-Tage-Bart. Er hält die Hand in der Luft und provoziert die Menge mit allem, was er hat.

Als ich zu ihm komme, schnappe ich mir das Megafon und ziehe es von seinem Mund weg. »Alter, ist es nicht schon schlimm genug, dass du Hass verbreitest, ohne ihn mit hundertzwanzig Dezibel rauszublasen?«

Er fuchtelt weiter mit der Hand und schreit, als ob ich gar nicht da wäre.

Ich beuge mich in sein Blickfeld und winke mit der Hand. »Huhu, Ragnar, jemand zu Hause?«

»Die Feen sollen verschwinden!«

Nein, er ist nicht anwesend.

Was zur Hölle? Mein Schild kribbelt auf meinem Rücken und ich schaue mir die Stimmgewaltigen in der Menge genauer an: Ein bärtiger Holzfällertyp. Eine Frau mit struppigen weißen Haaren, die einen Patchwork-Mantel trägt. Ein Verbindungsstudent im Kapuzenpulli.

»Magie erkennen.« Ich wende meine Kräfte großflächig an, um zu sehen, was ich zurückbekomme. Das Kribbeln geht in ein leichtes Brennen über und ich runzle die Stirn.

Das ist keine Feenmagie, aber es ist auch nicht normal.

Jemand oder etwas kontrolliert diese Menschen irgendwie.

Ich laufe zu Sloan, ergreife seine Hand und ziehe ihn ein paar Schritte weg, um mit ihm unter vier Augen zu sprechen. »Ich glaube, die Unruhestifter hier werden irgendwie gezwungen. Ich glaube nicht, dass diese Feindseligkeit natürlich ist.«

Sloan runzelt die Stirn. »Bleib hier. Lass mich mal nachsehen. Wer genau?«

Ich zeige auf das halbe Dutzend Menschen, das ich meine und er bewegt sich durch die Menge. Um die Aufmerksamkeit von ihm abzulenken, führe ich das Megafon an meine Lippen und beschließe, mich an die Leute zu wenden.

»Guten Morgen, alle zusammen. Ich bin Fiona Cumhaill, die Feenbeauftragte von Toronto und ich freue mich, heute hier bei euch zu sein, damit wir einen Dialog eröffnen und auf den Punkt bringen können, was euch bedrückt.«

Mein Intro zeigt keine Wirkung.

»In Toronto halten wir monatliche Bürgerversammlungen in einer Kneipe ab, damit alle, die Fragen oder Bedenken bezüglich des Erweckens haben, ein Forum finden und sich friedlich unterhalten können. Das wollen wir hier auch versuchen. Lasst uns das Geschrei ein wenig eindämmen und einige eurer Anliegen ansprechen.«

Es gibt keine Reaktion von den Zuschauern. Es ist mehr als nur, dass sie mich ignorieren. Ich glaube, ich werde nicht einmal auf ihrer Wellenlänge wahrgenommen.

Ich lasse das Megafon von meinem Mund sinken und hole Sloan ein. »Ich könnte genauso gut unsichtbar und stumm sein. Was zum Teufel ist hier los?«

»Ich würde sagen, fast neunzig Prozent der Menschen hier werden gezwungen. Sie sehen und hören dich nicht. Sie sind verloren in ihrem Zwang.«

»Nun, das ist nicht gut.«

»Och, das ist eine Untertreibung. Man sollte sich fragen, was es bringt, Hunderte Menschen zu Zorn und Verurteilungen zu zwingen.«

Das brauche ich mich nicht zu fragen. Die Vorahnung dessen, was kommen wird, liegt in der Luft. »Jemand will einen Aufstand.«

Er nickt und runzelt die Stirn angesichts der wachsenden Spannungen um uns herum. »Wenn wir nicht schnell handeln, werden sie ihn bekommen.«

* * *

Da ich nicht weiß, was ich sonst tun soll, ziehe ich mein Handy heraus, rufe Garnet an und erzähle ihm die kürzeste Version der Geschichte, die mir einfällt. »Wir stehen mitten in einem Rassenkrieg, der kurz vor einer Explosion steht.«

»Gib mir zwei Minuten, um ein Team zusammenzustellen und dorthin zu kommen. Hinter dem Rathaus, sagst du?«

»Ja. Du kennst nicht zufällig eine Möglichkeit, einen Massenzwang zu brechen, oder?«

»Nein, aber ich werde Dan mitbringen. Vielleicht kann er das.«

»Okay, ich werde es bei Merlin versuchen und sehen, ob er eine Idee hat.« Ich lege auf, suche Merlins Kontakt und rufe ihn an.

»Hey. Was gibt’s Neues bei dir?«

»Hey, sorry, keine Zeit. Wie breche ich einen Massenzwang in der Öffentlichkeit?«

»Welche Art von Zwang?«

»Keine Ahnung. Ich habe drei- oder vierhundert Demonstranten, die darauf programmiert sind, jeden Moment loszulegen.« Ich schaue auf die Uhrzeit auf meinem Handy und fluche. »Ich schätze, dass sie um 12 Uhr randalieren werden. Du hast vier Minuten Zeit. Los!«

»Scheiße, Fiona.« Ich höre, wie sein Atem schneller wird, während er durch seine Loftwohnung über seinen Club läuft. »Ich kann nur raten, was die Ursache ist. Sehen sie aus wie unter Drogen, besessen, verzaubert oder gezwungen?«

Ich nehme mir noch einen Moment Zeit, um die Leute um mich herum zu analysieren und runzle die Stirn. »Ich würde sagen, verzaubert oder gezwungen.«

»Du weißt es nicht?«

»Tut mir leid.«

»Äh …« Ich höre, wie er am anderen Ende der Leitung in den Papieren kramt. »Wer ist in deinem Team?«

»Sloan und Dionysos sind hier bei mir und Garnet, Dan, der Dschinn und unser neuer Elfenpraktikant sind auf dem Weg.«

»Äh …«

Ich schaue wieder auf das Telefon und runzle die Stirn. »Weniger als zwei Minuten.«

»Fuckfuckfuckfuckfuck … okay, sie fertigmachen. Das Einzige, was mir einfällt, ist … Lass Dionysos …«

»Nein, er kann die Rettung nicht übernehmen.«

»Richtig, aber er kann Emmet zu dir bringen. Dan hat die psychische Kraft, jemandem den kognitiven Stecker zu ziehen und ihn auszuschalten, aber nicht genug Saft, um das bei Hunderten Menschen gleichzeitig zu tun. Emmets Speicher ist durch das Leben auf der Insel übervoll. Er soll Dan verstärken.«

»Verstanden. Danke.« Ich lege auf und zum Glück ist Dionysos ganz in der Nähe und hört zu. »Emmet, bitte. So schnell du kannst.«

Ich drehe mich um, um die Menge zu durchsuchen und sehe, wie Garnet und sein Team von der Seitenlinie herbeieilen. »Sloan, ich muss zu Dan, sofort!«

Sloans Kopf dreht sich zu mir, obwohl er fünfzig Meter entfernt steht. Er teleportiert sich zu mir und fast augenblicklich stehen wir direkt vor Dan.

»Dan, du musst jeden in der Menge ausschalten, der bewusstseinsverändert ist. Merlin sagt, dass du ihre Stecker ziehen kannst und Emmet wird dir den nötigen Energieschub verpassen, den du dafür brauchst.«

Wie aufs Stichwort taucht Dionysos mit meinem Bruder auf. Er trägt nur Boxershorts und eine irrwitzige rosa Sonnenbrille, aber das ist nebensächlich. »Emmet, hilf Dan, sofort!«

Emmet hebt seine Handflächen in Richtung Dan und rennt los.

Er kommt nicht nah genug ran.

Mist. Er wird es nicht schaffen.

Eine Schockwelle aus Energie entlädt sich aus unserem Dschinn und mein Herz bleibt stehen. Die Zeit bleibt stehen, dann …

Die Menge der Demonstranten fällt um wie Marionetten, deren Fäden durchgeschnitten wurden.

Sie haben es geschafft.

Ich beruhige mein rasendes Herz und studiere das Feld der Gefallenen. Nicht alle sind auf dem Rasen gelandet. Richtig, Sloan sagte, dass etwa neunzig Prozent der Menge manipuliert wurden.

Diejenigen, die nicht betroffen waren, stehen immer noch.

Einige Feen schauen sich um, als würden sie sich fragen, was passiert ist. Ein paar Menschen tun das Gleiche. Etwa zwei Dutzend, die weder Feen noch Menschen sind, starren mich an, als hätte ich ihnen gerade den ganzen Spaß verdorben.

Mein Schild brennt und die Dringlichkeit der Warnung lässt mir keine Zeit zu überlegen, worauf die Gefahr beruht.

»Achtung! Es ist noch nicht vorbei, Leute.«


Kapitel 8

Zäh wie Rinde. Während ich meine Rüstung aktiviere und sich meine Haut mit einer fast undurchdringlichen Schicht überzieht, rufe ich Birga in meine Handfläche. »Bruin, wir brauchen dich, Kumpel.«

Ich lasse meinen Bären frei und nehme mir einen Moment Zeit, um abzuschätzen, was auf uns zukommen wird. »Dionysos, hol die Bürgermeisterin hier raus. Bring sie in Myras Laden und komm so schnell wie möglich zurück.«

Ein Dutzend Angreifer rennt auf die Bürgermeisterin, René und die brünette Polizistin aus dem Auto zu. Als sie näher kommen, entdecke ich ihre ausgefahrenen Reißzähne und erhobenen Krallen.

»Verdammt, Vampire!« Ich renne los, um ihnen den Weg zu versperren, als Dionysos die Bürgermeisterin am Handgelenk packt und sofort verschwindet.

Im selben Moment verschiebt sich mein Fokus.

Bestialische Stärke. Ich rufe die Kraft zu mir, um es mit dem Angriff eines Vampirs aufzunehmen und mich auf alles vorzubereiten.

»Das Spiel beginnt, ihr Arschlöcher.«

Ich bin mir nicht sicher, warum sie einen Aufstand wollen oder was sie vorhatten, aber es ist klar, dass sie nicht mit Widerstand gerechnet haben.

Während unsere Mannschaft und Garnets Team sich gegen die Invasoren zur Wehr setzen, bemerke ich einen Mann in der Ferne. Es ist ein großer, schlanker Mann mit silberfarbenen Haar, der einen schicken gestärkten Anzug und ein seidenes Einstecktuch trägt.

Wenn ich auf der Straße an ihm vorbeilaufen würde, würde ich ihn für einen Geschäftsführer auf dem Weg in den Sitzungssaal halten. Er wirkt völlig deplatziert, wie er dort im Schatten steht und das Blutbad beobachtet.

Ein abgetrennter Kopf wirbelt durch die Luft und verspritzt Blut, während Bruin sich durchkämpft.

Sloan und Dan beteiligen sich am Kampf.

Atlas sieht ein bisschen verloren aus, aber das ist seine erste Konfrontation. Ich nehme an, das war zu erwarten.

Emmet hat sich aus einem Ast einen Stab gebastelt und benutzt ihn als Waffe, obwohl er keine Kleidung trägt.

Garnet und seine Männer kämpfen und drängen die gegnerische Truppe von den gefallenen Unschuldigen weg.

Während die Jungs sich ins Zeug legen, verliere ich den vermeintlichen Drahtzieher für einen Moment aus den Augen. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass mehrere Vampire uns umlaufen und es in das Gebäude geschafft haben.

»Da ist niemand, ihr Arschlöcher«, rufe ich und halte Birga in meiner Handfläche fest, während ich sie verfolge. Da sind schon welche, aber nicht viele. Bürgermeisterin Clarissa hat alle nicht benötigten Mitarbeiter nach Hause geschickt, aber ich bin mir nicht sicher, wer noch drin ist.

Als ich die hintere Treppe erreiche, ist Dionysos zurück. »Wo brennt’s, Jane?«

»Drinnen. Ich glaube, sie haben den Aufstand geplant, um ein Ablenkungsmanöver zu starten.«

»Ein Trick also. Ich liebe es.« Er stellt sich hinter mich.

Im Gebäude geht es drunter und drüber und wenn wir herausfinden sollen, wer hinter was oder wem her ist, müssen wir uns ganz schön anstrengen. Bruin? Ich brauche dich und zusätzliche Verstärkung drinnen. Hier herrscht das reinste Chaos.

Wir sind auf dem Weg, Rotschopf.

Die Bewegung des Aufzugs lenkt meine Aufmerksamkeit auf den mysteriösen Mann von vorhin, der im obersten Stockwerk ankommt und auf die Büros der Bürgermeisterin zusteuert.

»Da!« Ich zeige auf ihn. »Bring mich da rauf, Tarzan.«

»Wie du willst.«

Wir teleportieren vom Atrium in das Büro des Bürgermeisters und ich erwische den Mann im Anzug überraschend. Er hat gerade erst die Tür aufgeschlagen, ist hineingetreten und er scheint wirklich erschrocken zu sein, dass wir vor ihm stehen.

»Wer und was bist du?«, knurrt er und mustert mich.

»Ich bin der Dorn in deinem Auge, der deine Pläne durchkreuzt, der Juckreiz, bei dem Kratzen nicht hilft. Was auch immer du vorhast, lass es bleiben und ich tue so, als ob du dich im Chaos verlaufen hättest und lasse dich gehen.«

Er gluckst. »Mich lassen, ja? Ich denke, du wirst sehen, dass ich auf mich selbst aufpassen kann.«

Zwei Vampire rennen los und er gestikuliert in unsere Richtung. »Habt euren Spaß, Jungs. Lasst euch von mir nicht aufhalten.«

Seine Männer stürmen nach vorn und ich will gerade ihren Angriff abwehren, als Bruin sich materialisiert und auf seine Hinterbeine stellt. Mein mythischer Kampfbär hat seine Rüstung aktiviert und ist im Klauenkiller-Modus.

Da ich ihm den Spaß nicht verderben wollte, überlasse ich ihm den Schauplatz.

Ein kräftiger Schwung seiner Krallen lässt einen Kopf durch die Luft segeln. Er landet mit einem dumpfen Aufschlag auf dem teuren Teppichboden. Dann greift er sich den zweiten.

Die Wut, mit der mich der Unbekannte anblickt, wärmt meine Seele.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich denke, du wirst feststellen, dass auch wir auf uns selbst aufpassen können. Darf ich Bürgermeisterin Tremblay etwas von dir ausrichten?« Noch ein dumpfes Geräusch und das kurze Intermezzo ist gewonnen. »Letzte Chance. Entweder du akzeptierst, dass du verloren hast und gibst auf oder du spielst wie deine Lakaien das Spiel mit den abgetrennten Köpfen.«

Sein Blick verengt sich und das Versprechen von Gewalt ist greifbar. »Hast du eine Ahnung, mit wem du hier redest, kleines Mädchen?«

»Dem wütenden Vampirkönig der Region Quebec?«, vermute ich trocken.

»Und trotzdem schaust du mir in die Augen und machst Witze über das Töten von Mitgliedern meiner Art?«

Ich zucke mit den Schultern. »In dieser Welt geht es ums Töten oder getötet werden, Eure Hoheit. Du und deine Jungs seid hierhergekommen und wolltet Blutvergießen. Das habt ihr bekommen. Nur nicht so, wie es geplant war. Das muss eine harte Nuss für dich sein. Fühlt sich vermutlich ziemlich scheiße an, oder?«

Er blickt von mir zu Dionysos und Bruin. »Ihr werdet bereuen, was ihr heute hier getan habt. Merkt euch meine Worte. Ihr habt einen schweren Fehler begangen. Vampirfeinde nimmt man nicht auf die leichte Schulter.«

Dionysos gluckst. »Super, danke, dass du uns gewarnt hast.«

Ich mache eine Geste in Richtung des Nebenzimmers, in dem die Tochter des Bürgermeisters gespielt hat. »Wenn du dich dafür entscheidest, deinen Kopf auf deinen Schultern zu behalten, dann setz dich. Wir müssen den Vorfall den Einheimischen erklären. Ich habe das Gefühl, dass wir einiges auszubügeln gibt.«

Er lässt eine Hand in die Hosentasche gleiten und mein Schild fährt für eine inspirierte zweite Welle hoch. Mehrere Explosionen detonieren im Erdgeschoss. Das Gebäude bebt in seinen Grundfesten und das Geschrei beginnt.

Der Mund des Vampirkönigs verzieht sich zu einem unheimlichen Lächeln. »Du hast doch nicht gedacht, dass dieser Vorfall nur dazu dient, die Menschen zu erschrecken, oder?«

»Nun, das habe ich, bis du das gesagt hast.«

Eine weitere Explosion geht los und der Vampirboss wird zu einem verschwommenen Fleck in einem schicken Anzug, während er davonrennt.

»Wir haben einen Flüchtenden.«

Bruin verschwindet in seiner Geistergestalt und Sloan, Dionysos und ich rennen durch den Empfangsraum der Bürgermeisterin zum Atrium. »Scheiße. Ist er tot?«

Sloan kniet sich hin, um nach Marcel zu sehen.

Der Assistent der Bürgermeisterin liegt zusammengesunken auf dem Boden neben seinem Schreibtisch. Ich kann nicht erkennen, ob er tot ist oder nur bewusstlos.

Sloan runzelt die Stirn, während er sich aufrichtet und den Kopf schüttelt. »Ich fürchte, wir können nichts mehr für ihn tun. Sein Genick ist gebrochen.«

Das Geschrei unten hört nicht auf und ich konzentriere mich nicht mehr auf die Toten, sondern auf die Lebenden. »Wie viele Vampire sind da unten?«

Dionysos läuft zum Geländer und blickt auf die Etagen darunter. »Mindestens ein Dutzend.«

Verdammt noch mal.

»Okay, Leute, jeder nimmt eine Etage«, sagt Sloan.

»Ich das Erdgeschoss.« Im Eiltempo springe ich über die Reling und lasse die Schwerkraft auf mich wirken. Sanfter Fall.

Bei meiner rasanten Rückkehr ins Erdgeschoss flattert mein Shirt und meine Haare fliegen in der Luft hinter mir her. Während ich falle, überprüfe ich kurz jedes Stockwerk und nehme die Schäden der Explosionen auf.

Obwohl das Gebäude durch die Explosionen erschüttert wurde, scheint der Schaden nicht strukturell zu sein.

Es sieht so aus, als ob das Gebäude wieder einmal überleben wird.

Als ich mein Ziel unter mir sehe, greife ich nach Birga und mache mich bereit zum Angriff.

Zwei Vampire haben eine Frau an den Aufzug gepresst und wollen sich von ihr nähren. Während ich mich auf die Landung vorbereite, verlangsame ich meinen Abstieg noch mehr, mache meine Waffe bereit und federe meinen Sturz ab.

Der Hals des ersten Vampirs ist kein Gegner für Birgas gezackte, marmorne Speerspitze, aber der zweite Kerl hat sich an sein Opfer gedrängt und ich kann nicht riskieren, die Frau zu verletzen.

Mit einer Drehung meines Speers verpasse ich ihm mit dem stumpfen Ende des Stabs einen Schlag in den unteren Rücken. Das erregt seine Aufmerksamkeit. Als er die Frau fallen lässt und sie auf den Marmorboden sinkt, ist genug Platz zwischen ihm und mir, um meinen Angriff auszuführen.

»Etwas zu nehmen, was einem nicht angeboten wird, ist eine Straftat, Alter. Außerdem sehr unhöflich.«

Der Vampir befindet sich immer noch in einem Zustand erhöhter Raserei nach der Mahlzeit. Seine Augen glühen scharlachrot und seine Reißzähne sind ausgefahren wie in einem Horrorfilm.

»Wer zum Teufel bist du?«

»Ich bin die Frau, die dich nicht damit durchkommen lässt, dass du dich an einem unschuldigen Menschen vergreifst.«

Der Kerl gibt mir keine Antwort – nun ja, er tut es, aber es ist keine verbale. Er stürzt sich mit gefletschten Zähnen und Krallen auf mich und ich weiche ein paar Schritte zurück, um etwas Abstand zwischen ihm und seinem Opfer zu schaffen.

Ich wirble Birga durch die Luft und halte ihn für den Moment auf Abstand. Das wird nicht lange anhalten.

Dem Stöhnen und ihren schwachen Versuchen, wegzukriechen, nach zu urteilen, ist die Frau, von der er sich ernährt hat, zum Glück nicht tot. Davon gibt es schon genug, ohne dass wir noch mehr Leichen beklagen müssen.

Der blutdürstige Vampir lächelt mich an und beäugt meinen Hals. »Du hast dir den falschen Zeitpunkt ausgesucht, um dich zu behaupten, Kätzchen. Wenn du nicht willst, dass ich mich von ihr ernähre, muss ich mir einen anderen leckeren Happen suchen, um meinen Hunger zu stillen.«

»Dann versuch auf jeden Fall, dich zu nähren«, ermutige ich ihn.

Er schnappt sich eine Metallstange aus den Trümmern einer der Explosionen und wir beide gehen aufeinander los.

Als ich Birga zum ersten Mal als meine Waffe eingesetzt habe, habe ich mir Sorgen gemacht, dass sie aufgrund ihres Alters nicht so stark sein könnte wie einige der moderneren Waffen, mit denen wir es zu tun haben. Ich dachte, das Holz ihres Stabes könnte brüchig sein oder dass eine glatte Speerspitze besser wäre als der gezackte Marmor.

An ihr zu zweifeln, war dumm.

Birga regiert.

Wenn man gegen Vampire kämpft, muss man wissen, dass sie meist keine taktisch klugen Gegner sind. Sie sind extrem stark, praktisch unzerstörbar und sie verlassen sich auf diese beiden Tatsachen, um ihre Kämpfe zu gewinnen.

Beides gilt nicht für mich und das, was ich tue.

Druiden können Kraft aus der Welt um sich herum abrufen. Da die Umgebungsenergie hier so stark ist, platzen meine Zellen vor Energie. Außerdem haben Sloan und Merlin im letzten Jahr die Peitsche geschwungen und wir haben seit über einem Jahr jeden Tag hart trainiert.

Ich gönne meinem Gegner ein paar Probetreffer, um seine Fähigkeiten einzuschätzen und beende die Sache mit einem brutalen Hieb unter sein linkes Ohr.

Dann fällt es mir auf. Ich bin stärker, weil die Umgebungsenergie zugenommen hat, aber die Vampire sind es nicht. Sie benutzen keine Magie. Deshalb steigt der Großteil der Welt der Übernatürlichen um sie herum auf und lässt sie im Staub zurück.

Eine Runde Mitleid für die armen Vampire. Ohhhhh.

Als ein weiterer Schädel rollt, richte ich mich auf und nehme meine Umgebung in Augenschein. Sloan hat sich einen Weg ins Erdgeschoss gebahnt und kümmert sich um seinen Gegner.

Als er seinen Kampf beendet, kommt er zu mir und hilft, die Frau vom Boden zu heben und auf die Stützmauer eines Pflanzkübels zu setzen.

»Ich nehme an, wir haben die Lage geklärt.« Ich schaue mich nach den Hinterlassenschaften um.

»Scheint so, obwohl mehr als nur ein paar entkommen sind.«

»Der Big Boss eingeschlossen?«

Er nickt. »Wenn das Gebäude gesichert ist, brauchen wir Dionysos, um die Bürgermeisterin zurückzubringen. Wir haben ein ziemliches Chaos angerichtet und ich will nicht dafür verantwortlich gemacht werden.«

»Gutes Argument. Siehst du ihn?«

Sloan sieht sich um und schüttelt den Kopf. »Nein. Ich werde ihn suchen gehen. Kommt ihr Mädels klar hier?«

»Natürlich«, ich lehne mich näher, um zu flüstern. »Aber vielleicht könntest du ihr den Schock nehmen, dass Vampire sie fressen wollten?«

Er zwinkert mir zu und wendet sich dann an die Frau, die immer noch im Schockzustand ist. »Darf ich Sie einen Moment untersuchen, Miss? Schauen Sie mir direkt in die Augen. Aye, so ist es gut.«

Die Frau stößt einen sehr weiblichen Seufzer aus und ich bin mir nicht sicher, ob es eine Nachwirkung ihrer Tortur ist, die Erleichterung darüber, dass er das Trauma, dass von ihr getrunken wurde, weggewischt hat oder einfach nur, dass sie in Sloans schönen, blassgrünen Blick versunken ist.

Ich kann es ihr nicht verübeln, wenn es das Letztere ist.

Einen Moment später drückt Sloan ihr Handgelenk, an dem er ihren Puls gemessen hat, und steht auf, um sich aufzurichten. »In Ordnung. Ich werde Dionysos suchen. Ruf, wenn du mich brauchst.«

»Wird gemacht.«

Während die Frau nach Luft schnappt, ziehe ich mein Handy heraus und schreibe eine kurze SMS. Mein Handy surrt in meiner Hand und singt den Text: »I’m gonna do bad things to you.« Ich kichere, als die Titelmelodie von TruBlood Xaviers Antwort ankündigt.

<< Der König von Montréal ist Gabriel Lauden. Er ist ein aufgeblasener Arsch, aber seine Leute sind loyal und skrupellos – vor allem seine rechte Hand, Vincent.

>> Ich hatte noch nicht das Vergnügen, ihn kennenzulernen.

<< Du kannst dich glücklich schätzen. Lass dich von Laudens teurem Anzug nicht täuschen, Fiona. Er ist tödlich, wenn er verärgert ist. Mach ihn dir nicht zum Feind.

Ich lasse meine Daumen über den Bildschirm gleiten.

>> Ups. Zu spät.

<< Natürlich ist es das. Verwende meinen Namen, wenn du musst. Ich weiß nicht, ob es dich rettet, aber vielleicht bleibt dir genug Zeit, damit du dir überlegen kannst, wie du überleben kannst.

>> Ich werde versuchen, keine Namen zu nennen, aber danke.

Als Nächstes gehe ich wieder nach draußen, um Garnet zu suchen. Wir müssen die Aufräumarbeiten ausweiten und uns mit der örtlichen Polizei anfreunden.

Mann. Die Dinge liefen nicht so reibungslos, wie wir gehofft hatten.

Bei Weitem nicht.

* * *

Es dauert nur zehn Minuten, bis Garnets Gestaltwandler alle getöteten Vampire weggeräumt und die Köpfe gefunden haben, die zu ihnen gehören. Sobald das erledigt ist, weckt Dan die ahnungslosen Demonstranten, Gruppe für Gruppe, und wir schicken sie aus dem Park.

»Danke für die Hilfe, Emmet.« Ich umarme meinen Bruder, bevor Dionysos ihn zurück nach Fantasy-Island bringt. »Tut uns leid, dass wir dich mit heruntergelassenen Hosen erwischt haben.«

Er lacht. »Sie waren nicht heruntergelassen. Sie standen einfach nicht zur Verfügung. Es ist Waschtag. Sie waren nicht trocken.«

Ich lache und schüttle den Kopf. »Wie kann es sein, dass du den ganzen Tag in deinen Boxershorts herumtollen kannst? Ist Sarah nicht da und hilft dir, die Stadt aufzuwecken? Solltest du nicht wenigstens eine Hose anhaben, um den Anstand zu wahren? Sie ist schließlich eine weiße Hexe.«

Emmet verdreht die Augen. »Boxershorts sind nicht annähernd so gewagt, wie du sie darstellst, und ja, Sarah ist da. Allerdings hat sie sich ein Haus in der Nähe des Palastes ausgesucht und richtet es sich dort gemütlich ein.«

»Das ist großartig.«

Er nickt. »Das ist es tatsächlich. Ich bin froh, dass ich die Chance hatte, einige Ecken und Kanten mit ihr zu glätten und unsere Freundschaft zu kitten.«

»Mehr ist es nicht? Freundschaft?«

»Im Moment. Ich bin mit Ciara sehr schnell zusammengezogen und ich bereue es nicht, aber die Nachwirkungen haben mein Herz schwer getroffen.«

Ich weiß, wie sanftmütig Emmets Herz ist und es bringt mich um, dass er verletzt wurde. »Das weiß ich, Emmet, und es tut mir leid. Hast du etwas von ihr gehört?«

»Oh ja, jetzt, wo Merlin mich modifiziert hat, damit ich keine Elektronik mehr außer Kraft setze, telefonieren wir ein paar Mal die Woche. Wir haben uns schließlich nicht getrennt, weil wir uns nicht mehr lieben. Wir mögen uns immer noch sehr und haben viel Spaß miteinander.«

»Ich weiß und ich finde es toll, dass ihr euch beide so sehr liebt, dass ihr das Beste für den anderen wollt.«

»Das tun wir.«

»Was ist mit der Stadt? Wie läuft es? Gibt es schon Fortschritte, sie zu wecken?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Nicht wirklich. Sarah und ich versuchen es. Sie hat ein Dutzend toller Ideen und ich unterstütze sie, aber irgendetwas blockiert uns. Es ist, als ob die Stadt ein launischer Teenager ist und nicht aufwachen will.«

»Du hast die Schlummertaste gedrückt, was?«

»Ja, so wird es sein«, antwortet er grinsend.

»Wenn sich die Lage beruhigt hat, können Sloan und ich vielleicht eine Weile bei euch bleiben und wir werden sehen, ob uns etwas einfällt, um deine Stadt wachzurütteln.«

»Das wäre toll. Wir würden uns freuen, wenn du kommst.«

Ein Windstoß rauscht durch die Eingangstür des Rathauses, als ein korpulenter Mann in Uniform hereinweht und wütend dreinschaut. Er wirft Emmets Boxershorts einen Blick zu, aber mehr Aufmerksamkeit wird nicht verschwendet, als er an uns vorbei stürmt und auf den Aufzug zugeht.

Igitt. »Okay, ich denke, das ist mein Stichwort. Ich danke dir. Ich liebe dich. Grüß Brenny von mir.«

Emmet umarmt mich und ich rufe Dionysos herbei. »Ein Bruder, der in seinen Palast zurückkehren sollte, bitte.«

Emmet verabschiedet sich von Sloan und mir mit einem Nicken und greift sich den Griechen.

»Wir müssen nach oben.« Ich verschränke meine Finger mit denen von Sloan. Ich beobachte den Aufzug und spüre die Dringlichkeit der Situation. »Direkt ins Büro der Bürgermeisterin, bitte. Ich spüre, dass bald ein weiterer Kampf bevorsteht.«


Kapitel 9

Garnet hat die letzte Stunde mit der Bürgermeisterin und ihrem Team damit verbracht, die Mitarbeiter auf allen fünf Etagen zu finden und zu behandeln. Zum Glück waren viele von ihnen auf ihren Vorschlag eingegangen, das Gebäude zu evakuieren und von zu Hause aus zu arbeiten, aber leider nicht alle. René und sein Partner von der Abteilung für Schwerverbrechen waren damit beschäftigt, sich um die Opfer der Polizei zu kümmern.

»Wir werden ihn finden, Frau Bürgermeisterin.« René klappt sein Notizbuch zu und tritt beiseite. »Ich bin sicher, dass es bei der Evakuierung eine Panne gab und sein Name irgendwo auf einer Liste vergessen wurde.«

»Wer ist verschwunden?«, frage ich Garnet leise, um die Spannung im Raum zu verstehen.

Er beugt sich näher heran und flüstert: »Stellvertretender Bürgermeister Olivier, aber wie Detective Michaud schon sagte, wurde er bei dem Chaos und der Aufregung wahrscheinlich behandelt und ins Krankenhaus gebracht und sein Name auf einer Liste übersehen.«

»Okay, gut.« Ich gehe zum nächsten Problem auf der Liste über. »Tut mir leid, wenn ich störe, aber ein korpulenter, glatzköpfiger Mann im Anzug kommt gerade mit dem Aufzug hoch. Nach der hochmütigen Entrüstung, die er ausstrahlt, vermute ich, dass es sich um euren Polizeichef handelt.«

»Das wäre er.« Bürgermeisterin Tremblay holt tief Luft und stellt sich hinter ihren Schreibtisch. Ihrer Reaktion entnehme ich, dass sie und der Polizeichef schon öfter Kontakt hatten und sie sich vor ihm ein wenig schützen muss.

Das wundert mich nicht. Ich habe Pa und die Jungs viele Geschichten darüber erzählen hören, wie die Polizeichefs im Laufe der Jahre mit den Bürgermeistern von Toronto aneinandergeraten sind.

Jedenfalls bin ich froh, dass ich der Bürgermeisterin einen Moment Zeit geben konnte, um sich vorzubereiten, denn so wie sie aussah, hatte sie es nötig. Ja, es war eine stressige Zeit, aber dieser Angriff geschah in ihrem persönlichen Umfeld und betrifft Menschen, die sie kennt und als Freunde betrachtet.

Verdammt, jemand hat ihren Assistenten getötet.

Die Frau hat jedes Recht, betroffen zu sein.

Die Tür zum Vorzimmer steht offen, also braucht der Polizeichef nicht abzubremsen. Er poltert wie ein Moloch herein, blickt sich im Raum um, ohne jemanden groß zu beachten und nimmt die Bürgermeisterin ins Visier. »Was für ein absolutes Debakel, Clarissa. Du hast schon früher schlechte Entscheidungen getroffen, aber ich werde dafür sorgen, dass du deines Amtes enthoben wirst.«

Bürgermeisterin Tremblay presst ihre Handflächen auf ihren Schreibtisch und beugt sich vor. »Oh? Was habe ich denn jetzt getan, Thomas? Welchen Teil des heutigen Angriffs willst du mir in die Schuhe schieben?«

Er gestikuliert aus dem Fenster und flucht. »Heilige Scheiße, diese Leute, die du in meine Stadt gebracht hast, haben Hunderte unserer Bürger angegriffen! Sie haben sie verzaubert! Sie haben sie fast getötet! Was hast du dir dabei gedacht?«

Ich will gerade etwas sagen, aber Garnet schüttelt entschieden den Kopf.

Gut. Ich weiß. Nicht mein Zirkus. Nicht meine Affen.

Bürgermeisterin Tremblay begegnet ihm mit einem klaren Blick. »Diese Leute, die ich in unsere Stadt gebracht habe, waren die Lösung für das, was heute schiefgelaufen ist, nicht das Problem. Wenn du dich jetzt beruhigst und mir zuhörst, erkläre ich dir, was passiert ist.«

»Ich weiß, was passiert ist. Es ist überall in den Nachrichten. Dieses rothaarige Kind hat ihren Leuten befohlen, Hunderte von friedlichen Demonstranten auf der Hintertreppe dieses Gebäudes niederzuschlagen.«

»Du solltest ihr dankbar sein, Thomas. Diese Demonstranten wurden von Vampiren manipuliert und waren kurz davor, einen Aufstand anzuzetteln. Der ganze Protest war ein Trick einer übernatürlichen Gruppe, um Unruhe zu stiften und die Angst und Unruhe in unserer Stadt zu vergrößern. Dank Fionas schnellem Denken ist das nicht passiert.«

Polizeichef Monet richtet seinen Zorn auf mich. »Vampire? Das ist deine Ausrede für dein Handeln?«

Ich hebe mein Kinn. »Ich brauche keine Ausrede, Chief. So ist es passiert. Ich weiß, dass du ein komplettes Briefing-Paket erhalten hast, weil ich an der Zusammenstellung beteiligt war. Du wurdest bereits darüber informiert, dass es Vampire gibt.«

Er schüttelt seinen kahlen Kopf. »Verschleierungstaktik. Solche Bestien gibt es in meiner Stadt nicht.«

»Oh, ich versichere dir, es gibt sie. Willst du den Beweis sehen?« Ohne auf eine Antwort zu warten, schaue ich Garnet an. Er senkt sein Kinn und gibt mir sein Okay.

Dionysos, kannst du bitte einen der Köpfe vom Ablagestapel nehmen?

Dionysos teleportiert hinaus und kehrt eine Sekunde später mit einem abgetrennten Kopf zurück, die Finger in den schwarzen Locken eines Vampirs. Mit den scharlachroten Augen, den ausgefahrenen Reißzähnen kann man diesen Kopf nicht ansehen, ohne zu leugnen, was offensichtlich ist.

»Chief Monet, das war ein Vampir.« Ich beobachte seinen Gesichtsausdruck bei der großen Enthüllung. Ich habe das jetzt schon ein paar Mal erlebt. Die Leute sind meist schockiert und entsetzt, wenn sie merken, dass es Vampire gibt.

Chief Monet ist es nicht.

»Ihr Anführer ist Gabriel Lauden«, erklärt die Bürgermeisterin.

Er schimpft. »Das ist Verleumdung. Wiederhole das und ich lasse dich sofort verhaften und anklagen.«

»Keiner steht über dem Gesetz«, erwidert Clarissa. »Stimmt’s, Chief?«

Er wirft ihr einen vernichtenden Blick zu. »Gut. Wie kommst du dazu, das zu behaupten?«

»Er war hier. Fiona hat mit ihm gesprochen. Er ist während des Angriffs in mein Büro eingebrochen.«

Er lacht und winkt ab. »Dieser Mann sitzt mit dir in einem halben Dutzend Ausschüsse. Hast du daran gedacht, dass er vielleicht den Aufruhr gesehen hat und hergeeilt ist, um nach dir zu sehen? Und sieh mal, der Mann nimmt einen hässlichen, blutigen Kampf auf sich, um in dein Büro zu kommen und sich um dein Wohlergehen zu kümmern und du beschuldigst ihn, nicht nur ein Monster zu sein, sondern der König der Monster. Schande über dich, Clarissa.«

Bürgermeisterin Tremblay atmet aus. »Ich fange an, mich zu fragen, ob du an Wahrheit und Gerechtigkeit interessiert bist, Thomas. Was ist nur in dich gefahren? Ich bin daran gewöhnt, dass du ein Tyrann bist, aber du warst noch nie naiv.«

Thomas Monet schnippt mit der Hand. »Gabriel Lauden ist einer der hochgepriesenen Philanthropen der Stadt. Er organisiert Wohltätigkeitsveranstaltungen und Arbeitsvermittlungsprogramme für Unterprivilegierte. Sogar ein Flügel des Krankenhauses ist nach ihm benannt.«

»Das ist nicht zufällig das hämatologische Labor, oder?«, hake ich ein.

Meine Frage ist zum Teil ein Scherz und zum Teil Neugierde, aber seine Reaktion … Ha! Volltreffer!

»Niemand hat dir erlaubt, zu sprechen, Kind«, schnauzt Monet.

Ich winke ab. »Ich habe noch nie eine Erlaubnis dafür gebraucht. Hör zu, dass Lauden ein Blutlabor betreibt, ist gut. Es ist mehr als praktisch. Vielleicht ist er so etwas wie unser König von Toronto und versucht, seine Lakaien nicht auf die Allgemeinheit loszulassen.«

Clarissa blinzelt mich an. »Sollte ich froh sein, dass Vampire Blut aus der Blutbank als Nahrung benutzen?«

»In der Welt der Übernatürlichen geht es manchmal darum, das geringere Übel zu wählen. Für alle Vampire, die ihre Blutmahlzeiten aus einem Labor haben, gibt es so viele weniger, die sich von spätabendlichen Clubgängern ernähren, die nach Hause torkeln.«

»Machst du dich darüber lustig, Miss Cumhaill?«, motzt Chief Monet. »Findest du es witzig, den Namen eines großen Mannes zu beschmutzen?«

»Ganz und gar nicht, Chief. Das Geheimnis von erfolgreicher Polizeiarbeit in der Welt der Übernatürlichen liegt darin, sie nicht zu sehr mit dem moralischen Mikroskop der Menschheit zu betrachten. Wenn du das tust, wirst du nicht überleben. Du musst dich darauf einstellen, dass Bedürfnisse, Motive und Handlungen außerhalb dessen liegen, womit du dich wohlfühlst. Manchmal ist der einzige Weg, damit umzugehen, zu lachen.«

Bürgermeisterin Clarissa fährt sich mit den Fingern über die Stirn. »Ich wünschte, wir könnten die Zeit um vier Monate zurückdrehen und in einer Welt leben, in der meine größte Sorge die Oppositionsparteien sind, die sich um meinen Job streiten.«

Das verstehe ich total. »Leider war das nicht unsere Entscheidung und wir sind diejenigen, die das Chaos aufräumen müssen.«

»Eigentlich sind sie diejenigen, die das Chaos aufräumen.« Dionysos zeigt auf das Team von Garnet im Außenbüro. »Lasst uns einen Moment dankbar für die Arbeiterklasse sein, denn ich möchte das wirklich nicht tun müssen.«

Chief Monet wirft Dionysos einen bösen Blick zu.

»Er hat das wirklich als Kompliment gemeint«, erkläre ich.

Ich bin mir nicht sicher, ob er mir das abkauft. Das ist auch egal. Sein Telefon klingelt und er geht zum Fenster, um unter vier Augen zu antworten.

Während wir einen Moment von der Feindseligkeit verschont bleiben, wende ich meine Aufmerksamkeit wieder der Bürgermeisterin zu. »Apropos: Es tut mir leid um deinen Assistenten.«

Sie blickt an die Decke und blinzelt. »Marcel war ein wunderbarer junger Mann. Er hatte gerade einen neuen Freund kennengelernt und war so optimistisch für die kommenden Monate. Ihn zu verlieren, war sinnlos. Es bricht mir das Herz.«

»Ich glaube, das war ihre Absicht«, Garnet gesellt sich zu uns. »In mehr als einer Stadt auf der Welt sorgen die Vampire für Unruhe in den politischen Strukturen der Gesellschaft.«

Ich höre zum ersten Mal davon, also werde ich hellhörig.

»Es ist so, es gab jahrhundertelang eine natürliche Hierarchie in der Macht. Bis jetzt standen die Vampire immer an der Spitze. Aber der jüngste Anstieg an Feenenergie verändert die Dynamik.«

Damit komme ich auf das zurück, was ich vorhin gedacht habe.

Clarissa scheint nicht folgen zu können, also helfe ich ihr. »Vampire besitzen keine Magie. Ihre Kraft beruht auf Stärke, Schnelligkeit und beinahe Unsterblichkeit.«

Garnet nickt. »Die anderen aggressiven und dominanten Rassen wie Hobgoblins, Gestaltwandler, Zauberer und Hexen gewinnen immer mehr an Macht.«

»Da ich weiß, wie arrogant Vampire sein können, wollen sie nicht von ihrem Platz an der Spitze verdrängt werden.«

Garnet schaut auf seine Uhr und seufzt. »Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, was euer Mister Lauden heute hier wollte, aber wenn ich raten sollte, würde ich behaupten, dass es nicht mehr nur die Parteien der Opposition sind, die auf deinen Job scharf sind.«

Ich trete zurück und stütze mich mit dem Hintern gegen die Kante des Schranks an der Wand. »Kannst du dir vorstellen, dass ein Vampir für das Amt kandidiert? Wie würde das ablaufen?«

Garnet wölbt eine Augenbraue. »Ich nehme nicht an, dass Gabriel Lauden vorhat zu fliehen, Fiona. Wenn ich richtig liege, folgt er dem Muster der anderen Städte. Er dachte einfach daran, die Position zu übernehmen, indem er die Hindernisse aus dem Weg räumt.«

Clarissa schüttelt den Kopf. »Was soll ich tun?«

»Überlassen wir die Dinge den Behörden«, Chief Monet beteiligt sich wieder am Gespräch. »Den Behörden von Montréal, nicht diesen Mördern aus einer anderen Welt, die meinen, Selbstjustiz sei auf unseren Straßen akzeptabel.«

Mir fällt die Kinnlade herunter. Ich will diesem Idioten sagen, wo er sich seine Selbstjustiz hinschieben kann, als Garnet mir zuvorkommt.

Er baut sich zu seiner vollen Größe auf und drückt seine breiten Schultern nach hinten. »Nun, Chief, du magst uns vielleicht für Bürgerwehrler der Übernatürlichen Welt halten, aber ich versichere dir, dass wir nach menschlichen Gesetzen leben und diese respektieren.«

»Verzeih mir, wenn ich das nur schwer schlucken kann, Grant. Das Blutvergießen heute in diesem Gebäude und draußen im Park beweist etwas anderes.«

Garnet wölbt eine Augenbraue. »Du weißt, wer ich bin. Sollte ich mich geschmeichelt fühlen?«

»Wohl kaum. Ich habe eine langjährige Freundschaft mit vielen Anführern in Toronto und sie haben mir genau gesagt, was ich von dir als Verbindungsmann in meiner Stadt erwarten kann. Es scheint, als hätten sie recht gehabt.«

Ich halte einen Finger hoch. »Technisch gesehen bin ich der Verbindungsmann. Ich habe ihn erst angerufen, als ich merkte, dass die Stimmung in der Menge aufgeladen war und es kurz vor einem Ausbruch stand.«

Der giftige Zorn des Chiefs wendet sich mir zu. »Halt dein Maul. Kinder sollen gesehen und nicht gehört werden.«

Bevor er noch etwas sagen kann, vernehme ich Garnets Knurren tief in meiner Brust. Seine Augen wechseln von Purpur zu dem Gold seines Löwen und die Haare auf meinen Armen stellen sich auf.

Ich habe gesehen, wie Garnet gegen Männer angetreten ist, die zehnmal so gefährlich waren wie Chief Monet, also könnte das alles nur eine Machtdemonstration werden.

Es sei denn, es geht in Wirklichkeit darum, dass der Mann mich beleidigt hat.

Wenn das so ist, ist es süß, dass er sich meinetwegen aufregt. So ein mürrischer Kerl.

Der Vormarsch von Garnets Löwe setzt eine magische Kraft frei, die sogar ein nicht magischer Mensch spüren kann. Vielleicht weiß Chief Monet wirklich, wozu Garnet fähig ist, denn sein Mut ist von seinen rosigen, runden Wangen verschwunden.

»Sag über mich, was du willst, Chief. Ich habe jede Unze negativer Presse verdient, aber Miss Cumhaill muss mit Respekt behandelt werden. Sie tut nichts anderes, als der Welt zu helfen und gibt ihr Bestes dabei. Du tust gut daran, kein Urteil über sie zu fällen, sonst werden viele mächtige Leute Schlange stehen, um mit dir zu streiten.«

Jepp. Es geht um mich.

Er liebt dich, Jane, meldet sich Dionysos in meinen Gedanken. Du gehörst zu seinem Stolz, zu seiner Familie, wie Andromeda, Maxwell und ich.

Ich finde es toll, dass Tarzan sich selbst in Garnets Rudel einschließt. Um ehrlich zu sein, würde der Alpha-Löwe widersprechen, aber wenn es hart auf hart kommt, ist er ein Anführer, der niemanden hängen lässt. Dionysos gehört zu mir und deshalb auch zu Garnet.

Chief Monet scheint zumindest genug Selbsterhaltungstrieb zu haben, um mir einen freundlicheren Blick zuzuwerfen, bevor er sich stählt, um mit Garnet zu sprechen. »Was ich sagen will, Mister Grant, ist, dass ich die Art von hinterhältigen Geschäften, für die du in Toronto bekannt bist, in meiner Stadt nicht dulden werde. Das gilt auch für alle Gegner, Angestellten oder Gesandten, die du einsetzt.«

Oh, das wäre dann ich.

Garnet begegnet dem Blick des Mannes und senkt sein Kinn. »Wenn sich Mitglieder der übernatürlichen Gemeinschaft danebenbenehmen, versuchen meine Abgesandten, die Situation zu entschärfen und sie ohne Gewalt oder mit minimaler Gewaltanwendung zu bewältigen, genau wie deine Beamten. Aber wenn jemand aus unserer Gemeinschaft wirklich Schaden anrichten will, ist das Niederschlagen die einzige Möglichkeit, die Dinge zu regeln.«

Monet schüttelt seinen glänzenden, kahlen Kopf. »Auch wenn die Welt verrückt spielt, gelten die Gesetze dieses Landes für alle Bürger, nicht nur für die, die hierhergehören. Wenn deine Leute in meiner Stadt sind, wird niemand niedergeschlagen. Wenn doch, werde ich sie wegen Mordes anklagen.«

Garnets Grinsen ist höflich, aber in seinem Knurren steckt die ganze Feindseligkeit und das Urteil, das die Situation erfordert. »Du wirst noch früh genug herausfinden, wie ineffektiv und naiv diese Haltung ist. Dein Bedürfnis, deine Muskeln spielen zu lassen, bringt gute Leute um, aber wir werden dein Spiel mitspielen. Niemand aus meinem Team wird töten, bevor du es nicht für nötig hältst. Ich will es mal so sagen: Das Blut klebt an deinen Händen.«


Kapitel 10

Als der glatzköpfige Rüpel losstürmt, um mit Officer René und seinem Partner zu sprechen, lässt sich Bürgermeisterin Tremblay in ihren Bürostuhl sinken und schüttelt den Kopf. »Egal, was Chief Monet gesagt hat, ich habe keine Beschwerden, wie deine Gruppe den Vorfall draußen gehandhabt hat.«

»Ich weiß das zu schätzen. Danke, Bürgermeisterin.« Garnet nickt, dann wird er zu einem seiner Teammitglieder hinübergewunken, um mit ihm zu sprechen. »Entschuldigt mich, meine Damen.«

Als nur noch wir Mädels da sind, setze ich mich auf einen der beiden Gästestühle ihr gegenüber und lege eine Pause ein. »Entgegen der Andeutung des Chiefs ist das Töten nicht unser Ziel. Es ist ein unglückliches Nebenprodukt, wenn man einen Angriff der gewalttätigsten Spezies der mächtigen Rassen überleben will.«

Sie schluckt und schaut sich im Raum um, um sicherzugehen, dass unser Gespräch immer noch unseres ist. »Ich habe von mehreren meiner Mitarbeiter gehört, wie du und dein Team sie aus schrecklichen Situationen gerettet habt. Es ist vielleicht nicht die politisch korrekte Haltung, aber ich bin froh, dass ihr diese Vampire vom Spielbrett geholt habt.«

»Meine Sorge gilt den Vampiren, die wir nicht zur Strecke gebracht haben. Wenn Gabriel Lauden so dreist war, in dieses Büro einzubrechen, sei es, um etwas abzugreifen oder um dir zu schaden, kann ich mir nur schwer vorstellen, dass er es einfach vergessen wird.«

»Ich bin geneigt, zuzustimmen. Gabriel ist dafür bekannt, ein skrupelloser Geschäftsmann zu sein. Ich bezweifle, dass es bei seinen übernatürlichen Geschäften anders wäre.«

»Deshalb denke ich, du solltest in Betracht ziehen, Bella für ein paar Tage bei Freunden oder der Familie unterzubringen. So schrecklich es auch ist, Kinder sind ein mächtiges Druckmittel, wenn böse Männer einen Vorteil haben wollen.«

Clarissa runzelt die Stirn. »Ich wünschte, das wäre eine Option. Wie ich bereits erwähnt habe, sind Bella und ich im Grunde allein auf dieser Welt. Es gibt niemanden, dem ich sie anvertraue, deshalb kommt sie an den Tagen, an denen sie nicht in der Schule ist, mit mir zur Arbeit. Seitdem ihre Feengene erwacht sind, weiß ich nicht einmal mehr, ob sie wieder zur Schule gehen wird. Kinder können so grausam sein.«

»Das ist wahr. Soll ich Myra fragen, ob sie Bella für ein oder zwei Tage bei sich und Imari behalten kann?«

Clarissa presst eine Hand an ihre Stirn. »Wir kennen sie nicht einmal. Sie kennen mich nicht. Es ist alles zu viel.«

»Ich weiß, aber ich gebe dir mein Wort, dass Bella dort sicher und gut versorgt ist. Meine Nichte und mein Neffe sind ständig bei den beiden zum Spielen und Übernachten. Das könnte Bella sogar helfen, mit den Veränderungen, die sie erlebt, zurechtzukommen. Mein Neffe Jackson hat gerade seine Wandererkraft erhalten. Sie hätten also einiges gemeinsam.«

»Ich weiß es nicht. Meinst du, es würde ihnen etwas ausmachen? Sich für eine unbekannte Zeit um das Kind einer fremden Person zu kümmern, scheint mir zu viel verlangt.«

»Betrachte es als erledigt«, Garnet kommt zurück zu uns. »Entschuldigt die Unterbrechung, meine Damen, aber wenn ich richtig gehört habe, gibt es einen Ort, an dem das kleine Mädchen sicher ist, während wir die Sache mit den Vampiren klären?«

Natürlich hat er richtig gehört. Er hat die geschärften Sinne eines Mondberufenen und Raubtiers. »Das stimmt. Würde es dir und Myra etwas ausmachen?«

»Oh, du bist Myras Ehemann?«, erkundigt sich Clarissa mit großen Augen.

»Ihr Gefährte, ja. Bei Mondberufenen oder, wie du sagen würdest, Gestaltwandlern, verwenden wir den Begriff Gefährte.«

»Und du hast Imari adoptiert?«

Ich grinse. »Er hat seinen Löwen an dieses kleine Mädchen verloren, als er sie das erste Mal gesehen hat. Wenn ich an deiner Stelle wäre, gäbe es niemanden, dem ich mein Kind lieber anvertrauen würde.«

Bürgermeisterin Clarissa scheint sich mit der Idee anzufreunden. »Du glaubst doch nicht, dass deine Familie etwas dagegen haben wird?«

Garnets Gesichtsausdruck verliert seine Strenge und die Bürgermeisterin erhascht einen seltenen Blick auf Garnet, den Freund, Kumpel und Vater. »Es wäre uns eine Freude, deine Tochter bei uns aufzunehmen. Ehrlich gesagt, Imari liebt es, Freunde zum Übernachten einzuladen. Nur damit du es weißt, wir leben in einem sicheren Gehege in der afrikanischen Savanne. Wir haben ein wunderschönes Haus mit einem Oasenpool und vielen Dingen, die kleine Mädchen unterhalten können.«

»Tatsächlich«, vermeldet Dionysos, »bringe ich Imaris Einhorn heute Nachmittag dorthin. Ich bin mir sicher, dass Bella mit Contessa McSparkles viel Spaß haben wird.«

Das ist neu für mich. »Ist Contessa bereit, zurück zum Gehege zurückzukehren?«

»Zu Besuch, ja. Sie vermisst ihr Mädchen und sagt, sie würde gerne etwas Zeit mit ihr verbringen. Allerdings musste ich ihr versprechen, dass sie nicht für euch tanzen muss.«

Garnet nickt. »Du hast mein Wort. Das Einhorn muss nicht tanzen und deine Tochter darf so lange bleiben, bis sie sicher nach Hause zurückkehren kann.«

Wer behauptet immer, dass Garnet Grant unvernünftig ist?

Clarissa atmet tief durch. »Danke.«

Garnet schiebt seine Hände in die Hosentaschen und schüttelt den Kopf. »Es ist uns ein Vergnügen. Du kannst gerne nach ihr sehen, wann und so oft du willst.«

»In Afrika?«, ihre Verwunderung wächst.

Er nickt. »Wenn du Fiona sagst, dass du kommen möchtest, kann sie Dionysos bitten, dich zu bringen.«

Ich begegne der Verwirrung in ihrem Blick. »Der Gedanke an Magie und Teleportation kann am Anfang sehr anstrengend sein, aber nicht alles in der Welt der Übernatürlichen ist schlecht. Wir haben auch ganz tolle Sachen.«

»Ich bin sicher, dass das wahr ist. Eigentlich muss das sogar wahr sein. Wenn Bella in eure Welt kommt, muss es Wunder und Freude geben.«

»Ich verspreche dir, es gibt sie. Wenn du jetzt nach Hause gehen möchtest, um eine Tasche für dein kleines Mädchen zu packen, können wir sie ihr gemeinsam bringen und du kannst ihr selbst erklären, warum sie ein paar Tage bei Freunden bleibt.«

Clarissa holt tief Luft. »Warum tust du das alles für mich?«

Ich erwidere ihren Blick und zucke mit den Schultern. »Weil du um Hilfe gebeten hast und es in meiner Macht steht, sie zu geben.«

»Das ist es, was sie tut«, Dionysos schließt sich uns an. »Fiona und ihre Familie sammeln verlorene Seelen ein und geben ihnen einen sicheren Hafen, wenn sie ihn am meisten brauchen. Das ist die Sache der Cumhaills.«

Ich kichere. »Dionysos, begleitest du Clarissa bitte zu ihrem Haus und bringst sie dann zu Garnets Gelände, damit sie mit ihrer Tochter sprechen kann?«

»Kein Problem. Meinst du, wir könnten bei meinem Loft vorbeischauen und Contessa McSparkles holen?«

»Nur wenn du nach Afrika teleportierst und nicht auf Contessa reitest. Ich glaube, Bürgermeisterin Clarissa hat für heute schon genug Aufregung gehabt, ohne auf einem Pegasus zu fliegen.« Ich schaue die Bürgermeisterin an und denke einen Moment darüber nach. »Es sei denn, ich liege falsch und du willst auf einem geflügelten Einhorn fliegen?«

Clarissa blinzelt mich an. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das eine ernsthafte Frage ist, aber wenn ja, reicht das Teleportieren völlig aus, danke.«

Dionysos nickt. »Bin gleich wieder da. Vermiss mich nicht zu sehr.«

»Unmöglich. Geh jetzt und sei vorsichtig mit der Bürgermeisterin, bitte und danke.«

Die beiden verschwinden, ich begegne Garnets Blick und kichere. »Ja, er tanzt nach seiner eigenen Pfeife, aber er meint es gut.«

»Er hat die Kraft einer Atombombe und die Reife eines Teenagers.«

»Ein Grund mehr, ihn bei seinem Übergang zur Menschheit zu begleiten. Im Ernst, er ist ein guter Mensch. Er ist loyal und mutig und er ist viel reifer, als er vorgibt. Er genießt einfach die Freiheit, er selbst zu sein, die ihm sein ganzes Leben lang verwehrt war.«

Garnet nickt. »Wenn du das sagst.«

»Ja. Wenn die Welt sich gegen uns verschwören würde, dann steckt hinter dieser Fassade der Respektlosigkeit eine jahrtausendealte Supermacht. Er probiert nur etwas Neues aus.«

Wir beide verlassen das Privatzimmer und kehren in das Büro der Bürgermeisterin zurück. Sloan spricht mit der dunkelhaarigen Polizistin, die heute Morgen mit Officer René Michaud gekommen ist. Die Frau ist etwa in meinem Alter, trägt Jeans und einen schwarzen Ledertrenchcoat. Vielleicht bin ich doch verrückt, aber sie hat etwas von Underworld und Kate Beckinsale an sich.

Als Sloan mich sieht, lächelt er und winkt mich herüber. »Fiona Cumhaill, das ist Officer Juliette Gagne.«

»Jules, bitte. Alle nennen mich Jules.«

Ich gehe zu ihr und schüttle ihre Hand. »Es tut mir leid. Wir haben uns stundenlang in denselben Räumen herumgetrieben und hatten dennoch nicht die Gelegenheit, uns zu begrüßen. Ich hätte mir schon früher die Mühe machen sollen, Hallo zu sagen.«

»Nein, du musst dich nicht entschuldigen. Es war ein langer Tag.«

»Allerdings. Das war er«, antworte ich mit einem Seufzer.

Sloan legt mir sanft eine Hand auf den Rücken und lächelt mich an. »Es scheint, als hätte Chief Monet beschlossen, dass die Verbindungsperson aus Toronto jetzt eine Verbindungsperson in Montréal hat, solange wir in der Stadt sind.«

Ich grinse die Frau an. »Wow. Du hast den Kürzeren gezogen. Das tut mir leid.«

»Kein Grund zur Sorge. So kurz ist er auch wieder nicht.«

Ich lache. »Du musst nicht so tun, als würde es dir gefallen. Ich habe gehört, wie sich meine Brüder darüber beschwert haben, wie sehr sie es hassen, wenn sie als Babysitter von der Straße geholt werden.«

»Deine Brüder sind bei der Polizei?«

Ich nicke. »Alle fünf Brüder und mein Vater auch noch.«

Ihre ebenholzfarbenen Augenbrauen wölben sich. »Wow, das ist ein ernsthaftes Engagement für die Strafverfolgung. In meiner Familie gibt es nur mich, aber mein Vater war fast mein ganzes Leben lang Feuerwehrmann.«

»Dieselben Kreise, andere Bars nach der Schicht.«

»Stimmt genau.« Sie lacht und ihr Gesichtsausdruck ist offen und ehrlich. »Dein Mann hat mich auf den Stand gebracht. Vampire und Politik, und dass du von Chief Monet an die Leine gelegt wurdest.«

»Das fasst die Dinge ziemlich gut zusammen.«

Ihr Funkgerät knistert, als jemand etwas schreit, das ich nicht ganz verstehe. Juliette zieht das Walkie-Talkie aus der Tasche ihrer Weste und dreht sich weg, um zu lauschen.

Ich nehme mir einen Moment Zeit, um mit Sloan zu sprechen. »Mein Mann, ja? Bleiben wir jetzt bei dem Titel?«

Sloan gluckst. »Ich habe nichts dergleichen gesagt. Könnte es sein, dass sie ein weiblicher Sherlock Holmes ist und gesehen hat, dass wir die gleichen Ringe an unseren linken Fingern tragen?«

»Ich nehme an, das könnte es sein. Oder vielleicht ist sie intuitiv und spürt die heiße Leidenschaft und Anziehung, die in Wellen von uns ausgeht.«

Sloan wölbt eine Augenbraue. »Machst du dir einen Spaß daraus?«

Ich klopfe gegen seine Brust und neige meinen Kopf zurück, um einen Kuss zu erbetteln. »Nur ein bisschen. Die Leidenschaft und die Anziehung sind da, aber wir verstecken sie wie Profis.«

Er gluckst an meinen Lippen. »Sagt sie, während sie ihn mitten am Tatort küsst.«

Ich trete zurück und tue so, als wäre ich beleidigt. »So mürrisch und ernst. Wenn sie nur die andere Seite von Sloan Mackenzie kennen würden.«

Er wirft mir einen Blick zu. »Der Sinn des Berufslebens ist, dass niemand weiß, was im Privatleben vor sich geht. Die Tatsache, dass wir es wissen, ist genug.«

Jules schiebt das Polizeifunkgerät zurück in ihre Tasche und nimmt das Gespräch wieder auf. »Es tut mir leid.«

Ich grinse und die Wärme, die meine Wangen färbt, kann ich nicht verbergen, selbst wenn ich es versuchen würde. »Keine Entschuldigung nötig. Gibt es ein Problem?«

»Möglicherweise. Es gab drei Anrufe bei der Zentrale über Wölfe auf der Insel … was seltsam ist, weil es dort keine Wölfe gibt. Füchse, Rehe und Biber schon, aber ich laufe schon mein ganzes Leben durch den Nationalpark und habe noch nie Wölfe gesehen.«

Sloan runzelt die Stirn. »Nun, Landtiere wandern normalerweise nicht auf eine Insel.«

»Nur wenn sie wissen, wie man mit einem Boot paddelt«, werfe ich ein.

»Ohne Daumen ist das schwierig«, entgegnet Sloan.

»Da hast du recht. Also, willst du es dir ansehen?«

Jules winkt ab. »Die Zentrale hat einen Wagen geschickt. Ich bin sicher, es waren Teenies, die getrunken haben und den Unterschied zwischen einem Silberfuchs und seinem größeren Cousin nicht mehr kennen. Nein. René und ich sind eure Schatten. Tut, was ihr tun müsst, um die Sache in den Griff zu bekommen.«

Ich kichere. »Danke. Ja, sobald unser Freund von einer persönlichen Besorgung zurück ist, können wir …«

Jules’ Funkgerät geht wieder los und diesmal sind es die Polizisten, die Verstärkung anfordern. Vor Dionysos’ Übersetzungszauber hätte ich keine Ahnung gehabt, was sie sagen, aber jetzt entgeht mir kein einziges verzweifeltes Wort.

»Die Wölfe bringen uns um …«

Jules sieht hin- und hergerissen aus.

Dafür haben wir keine Zeit. »Hör zu, ich verstehe das. In eurer Stadt passiert etwas Gefährliches und ihr müsst Babysitten, aber wir sind Druiden. Wir können mit Tieren reden und sie bändigen. Nimm uns mit und wir werden euch helfen.«

»Ja? Und du kannst wirklich mit Tieren sprechen?«

»Absolut.«

»Gut. Los geht’s.« Sie rennt hinaus und wir stoßen zu ihrem Partner. »René, wir müssen rüber auf die Insel.«

Er tritt von der Stelle weg, an der er eine Erklärung von einem der städtischen Angestellten entgegennimmt und nickt. »Kein Problem. Ich stehe immer noch auf dem Parkplatz am Nordende des Parks.«

* * *

Als wir zur Tür eilen, werfe ich einen Blick zu Atlas. »Dionysos wird jeden Moment zurück sein. Warte auf ihn und kommt dann beide zu uns in den …« Ich schaue Jules an, damit sie mir die Informationen gibt.

»Boucherville-Nationalpark. Das ist die bewaldete Insel südöstlich von hier.«

Atlas nickt. »Wir werden da sein, sobald er ankommt.«

»Danke. Bis dann.«

Sloan teleportiert uns vier zu dem kleinen Parkplatz am Nordende des Parks. Wir kommen bei Renés Streifenwagen an und er schließt auf, damit wir losfahren können.

»Kannst du uns nicht nach Boucherville zaubern?«, Jules blickt Sloan mit einem fragenden Blick an. »Unsere Männer werden angegriffen. Warum bringst du uns hierher, wenn sie verletzt werden?«

Sloan läuft um die hintere Stoßstange des Fahrzeugs herum, um auf den Rücksitz zu gelangen. »Entschuldigung. Ich kann nirgendwo hin teleportieren, wo ich noch nie war. Ich war nur ein einziges Mal in Montréal und da hat mich jemand zu einem Treffen im Handelsviertel mitgenommen. In eurem Nationalpark war ich noch nie.«

Wir vier steigen ein und schnallen uns an.

»Es ist wie ein persönliches GPS-System«, erkläre ich. »Wenn er noch nie dort war, hat er nicht die internen Koordinaten, um dorthin zu teleportieren.«

Jules dreht sich auf ihrem Sitz um, als René an der Ampel losfährt und wir uns durch den Verkehr schlängeln. »Erinnere mich daran, dir eine ausführliche Tour durch die Stadt zu geben, wenn wir fertig sind. Es wäre dumm, dir nicht zu geben, was du brauchst, um diese Macht zu unserem Vorteil zu nutzen.«

Genau richtig. Kluges Mädchen.

Es dauert nicht lange, bis wir am Wasser sind, wo die Brücke hinüber zur Boucherville und dem dortigen Nationalpark führt.

»Ihr hattet also noch nie Wolfsangriffe im Park?« Ich schließe die Tür hinter mir und wir vier rennen gegen den Strom der panischen Bürger an.

»Nicht im Park, in der Stadt oder irgendwo in den Laurentians. Zumindest nicht, dass ich wüsste.«

Ich schaue Sloan an und erkläre es. »Die Laurentians sind ein riesiges Naturgebiet in Quebec, das etwa eine Stunde nördlich der Stadt liegt und sich bis in die Laurentinischen Berge erstreckt.«

»Es gab wirklich noch nie Probleme mit Wölfen?«

»Ich bin keine Tierschutzbeauftragte, aber ich glaube nicht.«

Je tiefer wir in das Waldgebiet vordringen, desto panischer und verwundeter sind die Bürger, die fliehen. Wir kommen an einem männlichen Jogger vorbei, der trotz eines verletzten Knöchels weiterhumpelt. Dann stoßen wir auf ein blutüberströmtes Paar. Sie sehen aus, als würden sie gleich umfallen.

»Ich komme gleich nach.« Sloan fällt zurück, um zu helfen.

»Pass auf deinen Knackarsch auf.«

Er zwinkert. »Ich würde lieber auf dich aufpassen. Also, ab mit euch.«

Ich laufe weiter. Jetzt, wo ich das bösartige Knurren der Bestien höre, beschleunige ich mein Tempo.

Jules blickt immer noch zurück, als Sloan das Paar zur Seite zieht und beginnt, ihre Verletzungen zu untersuchen. »Ist er auch ein Arzt?«

»Sein Vater ist ein druidischer Meisterheiler, aber Sloan hat auch eine starke Begabung für magische Heilung.«

»Praktischer Typ.«

»Wem sagst du das.« Wir drei nähern uns weiter und mein Schild flackert auf. »Seid euch bewusst, dass mein magisches Warnsystem gerade ausgelöst wurde. Hier geht es nicht nur um Wölfe.«

René wirft mir einen prüfenden Blick zu. »Was hat das zu bedeuten? Die Leute sahen aus, als wären sie durch Tierangriffe verletzt worden.«

»Vielleicht, aber mein Schild hat sich noch nie geirrt.« Ich rufe meine Rüstung und meine Haut verhärtet sich unter der komplizierten Darstellung von Ästen, Wurzeln und Blättern.

»Wow, was zum Teufel ist das?«, Jules bleibt der Mund offen stehen.

»Meine Rüstung stammt direkt vom Baum des Lebens. Sie ist sehr unansehnlich, hat mir aber schon hundertmal das Leben gerettet.«

»Das ist cool … Magie ist für mich immer noch irgendwie verrückt.«

»Okay, bleib hinter mir, bis wir wissen, womit wir es zu tun haben.«

»Das ist verdammt unwahrscheinlich«, erwidert René.

Ich werde langsamer, als wir uns dem Lärm der wilden Tiere nähern und drehe mich um, damit René und Jules mich genau ansehen können. »Ich habe eine magische Rüstung, kann mit wilden Tieren sprechen und sie kontrollieren. Das könnt ihr nicht. Es hat keinen Sinn, sich wegen eines Streits um die Zuständigkeit die Kehle aufreißen zu lassen.«

»Meine Stimme hat sie«, meint Jules zu René und kichert. »Gib Ruhe und lass Doktor Doolittle den Karren aus dem Dreck ziehen.«

Ich lache, weil ich diese Polizistin immer mehr mag. »Klingt gut. Bleibt hinter mir und seht knallhart aus. Deine Stiefel gefallen mir übrigens sehr gut.«

»Danke. Lass uns versuchen, sie nicht zu ruinieren«, kontert sie schlagfertig.

»Ich werde mein Bestes geben.« Ich rufe Birga in meine Hand und ihre Augen weiten sich. »Magie, ja?«

»Was sonst.«

Ich lache und bringe uns in Bewegung. »Denkt daran, so weit wie möglich hinter mir zu bleiben und wenn ich einen zwei Meter großen Kampfbären freilasse, erschießt ihn nicht. Er ist auf unserer Seite.«

»Verstanden, ich werde ihn nicht erschießen«, raunt Jules. »Aber ich kann nicht versprechen, dass ich mir nicht in die Hose mache.«

»Verständlich. Es hängt irgendwie vom Tag ab. Also denk dir nichts.«

Ich gehe tiefer in den Wald hinein, folge dem grausigen Heulen der Wölfe und dem Knirschen von Knochen. Die Haare in meinem Nacken stehen mir zu Berge. Jules schwört, dass es auf dieser Insel noch nie Wölfe gegeben hat und ich bin geneigt, ihr zuzustimmen.

Wenn sie hier regelmäßig joggte, wusste sie das.

»Warum ist es so dunkel hier drin? Es kann noch nicht lange nach Mittag sein und doch ist es wie mitten in der Nacht.«

Jules zuckt mit den Schultern. »Ich bin nur Statist in dieser Situation. Magie, nehme ich an? Du weißt mehr als ich.«

»Ja, aber welche Art von Magie?«

Dionysos und Atlas tauchen mit Garnet und einem halben Dutzend seiner Männer auf.

»Was wissen wir?« Garnet überprüft die Gegend und nimmt die Lage des Geländes auf. »Warum zum Teufel ist es hier so dunkel?«

»Darüber haben wir gerade gesprochen.« Ich habe nicht viel zu berichten, aber ich gebe ihm, was ich kann. »Wir wurden fast von Bürgern niedergetrampelt, die sich panisch aus dem Staub gemacht haben. Sloan hilft einem besonders angefressenen Paar.«

Eine weitere Runde übelstes Geheule ertönt.

Garnet dreht sich in die Richtung, aus der das Heulen kommt. »Das Heulen klingt nicht nach einem Wolfsrudel, dem ich je begegnet bin – weder natürlich noch Mondberufen.«

Ich runzle die Stirn in der bizarren Dunkelheit und lausche angestrengt, ob sich ein vierfüßiges Raubtier nähert. »Stimmt. Das eigentliche Problem ist, dass die Konzentration der Feenmagie hier drei- oder viermal so hoch ist wie in der Stadt selbst und doppelt so hoch wie auf dem Parkplatz.«

»Was meinst du, was das bedeutet, Jane?«

»Ich glaube, in diesem Wald gibt es einen direkten Zugang in das Feenreich. Das letzte Mal, dass ich eine solche Kraft gespürt habe, war am Strand von Emmets Insel, als sich die Portale zum Feenreich geöffnet haben.«

Garnet flucht. »Glaubst du, dass es hier irgendwo ein offenes Portal gibt?«

»Vermutlich. Entweder hat jemand die Tür geöffnet und die Wölfe rausgelassen oder es hat sich spontan geöffnet und die Wölfe sind von selbst durchgekommen. Wie auch immer, diese Wölfe sind nicht von hier.«

»Das sind keine Wölfe«, Atlas blickt in die Dunkelheit des Waldes. »Das sind Grom.«

Ich aktiviere meine Feensicht und die Welt verändert sich von den verschwommenen Schemen der menschlichen Augen zu der eigenartigen Nachtsicht, mit der mich Mutter Natur ausgestattet hat. »Was zum Teufel sind Grom?«

»Gerissene, bösartige Kreaturen aus dem Reich der Feen, die Wölfen mehr oder weniger, aber eher Hyänen ähneln. Sie haben längere Vorder- als Hinterbeine und werden von Kobolden und Hobgoblins seit Jahrhunderten als Last und Reittiere benutzt«, informiert uns Atlas.

»Verteidigen sie sich oder greifen sie wegen der Freude am Töten an?« Garnet blickt stirnrunzelnd in den Wald um uns herum. »Der Polizeichef hat ganz klar gesagt, dass wir in seinem Zuständigkeitsbereich keine Menschen umbringen dürfen.«

»Sie sind böse Bestien, die es genießen, alle Kreaturen zu jagen und zu fressen, die schwächer sind als sie selbst. Sie nagen dir aus reinem Vergnügen die Arme vom Körper«, erklärt unser Neuzugang.

»Sehr gut, Atlas. Du hast schon an deinem ersten Tag einen wertvollen Beitrag geleistet.« Ich schaue zurück zu Jules und René. »In der Welt der Übernatürlichen heißt es töten oder getötet werden. Egal, was euer Boss sagt, wenn man überleben will, muss man bis zum Tod kämpfen.«

»Monster-Hyänenwölfe.« Jules zieht ihre Waffe aus dem Schulterholster. »Ich habe ein Problem damit, dass mir die Arme abgenagt werden.«

Ich sehe eine verschwommene Bewegung, die sich durch die Bäume nähert und mache mich auf den Angriff gefasst. »Macht euch bereit, Leute, denn gleich bricht die Hölle los.«

Das Grunzen und Schnauben der Bestien macht es einfach, die Annäherung zu verfolgen. Dann fallen die Grom über uns her.


Kapitel 11

Im Wald um uns herum bricht von einem Moment auf den nächsten ein Kampf voller Klauen und Reißzähne aus. Unsere Gruppe verteilt sich und bildet einen Verteidigungsring. Dass sie irrtümlich als Wölfe gemeldet wurden, ist die naheliegendste Erklärung, da sie den Wölfen in unserem Tierreich am ähnlichsten sind, aber Atlas hat recht. Sie gehören ganz sicher nicht zur Familie der Canis lupus.

Breite, muskulöse Schultern verjüngen sich zu schlanken Hüften und einem langen Schwanz. Anders als echte Wölfe haben diese Kreaturen eine stumpfe Schnauze und lange Eckzähne.

»Wow, diese Biester sind verdammt hässlich«, stellt einer von Garnets Männern fest.

»Oder wie meine Brüder sagen: super hässlich«, antworte ich.

Unser Geplänkel ist nur von kurzer Dauer, bevor wir uns wichtigeren Dingen zuwenden, als den Feind zu beschreiben.

Ich lasse Bruin frei und wir beide übernehmen unseren Teil des Waldes. »Es gibt so viele von denen«, rufe ich und versuche, das Geschehen lange genug auszublenden, um mich auf den Zauber zu konzentrieren.

Bestienbindung. Ich aktiviere meine Kräfte, fokussiere meine Absicht und versuche, mich mit den Kreaturen zu verbinden. Das Chaos, das auf mich hereinbricht, ist mit nichts zu vergleichen, dem ich bisher begegnet bin. Die Aggression ist nicht neu, aber die zahlenmäßige Stärke.

»Sie haben eine Verbindung zu ihrem Rudel. Einen könnte ich übernehmen, aber Dutzende sind zu viel für mich, um sie zu beeinflussen oder zu kontrollieren.«

»Wir müssen das Portal schließen«, ruft Dionysos. Er kämpft nach alter Schule mit einem Schwert in jeder Hand und einem Lächeln im Gesicht.

»Kannst du dich darum kümmern, Tarzan?«

»Bin ich fähig? Ja. Ist es mir erlaubt? Nein. Tut mir leid, Jane. Ich darf nicht einspringen und das für dich in Ordnung bringen.«

Ich verstehe, dass Dionysos auf einem schmalen Grat wandelt, aber ich wünschte wirklich, die Gesetze des Pantheons würden ihn nicht so eng binden. »Was sollen wir dann machen?«

Garnet und seine Männer haben sich in ihre Tiergestalt verwandelt und der Kampf erreicht eine neue Stufe, als die Mondberufenen brüllen und ihre Klauen durch die Luft sausen.

»Passt auf, dass ihr nur auf die Grom schießt«, rufe ich Jules und René zu. »Die anderen Wölfe, Bären und Löwen sind auf unserer Seite.«

»Heilige Scheiße«, schnappt René, feuert mit der einen Hand seine Waffe ab und schwingt mit der anderen einen langen Stock. »Die Welt ist verrückt geworden.«

Dionysos wirbelt seine Schwerter und sieht aus, als würde er sich prächtig amüsieren. Als er bemerkt, dass ich zu ihm blicke, wackelt er mit den Augenbrauen und antwortet: »Wenn wir nur jemanden mit Teleportationsfähigkeiten kennen würden. Vielleicht jemanden, der einen plötzlichen Schub an Energie erhalten hat.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Nikon? Nikon ist die Antwort?«

»Was sagst du da?« Dionysos weitet die Augen und tut so, als wäre er überrascht. »Du meinst, du solltest Nikon kontaktieren? Das ist eine fabelhafte Idee, Jane. Du bist so schlau.«

Ich lache und schwinge Birga, um mir ein bisschen Luft zu verschaffen. Leider kann ich nicht gleichzeitig kämpfen und Nikon informieren. Beim Kämpfen gegen Bestien aus der Anderswelt abgelenkt zu sein, ist noch tödlicher als mit dem Handy am Steuer zu fahren.

Was ja auch irgendwie logisch ist.

Sloan teleportiert sich ins Getümmel und macht sich bereit für den Kampf. »Was habe ich verpasst?«

Ich werfe ihm Birga zu. »Nimm mein Mädchen für eine Sekunde und gib mir Deckung. Ich muss unsere Verstärkung anrufen.«

Im Anschluss wirke ich eine Widerstandsfähige Sphäre und sobald ich von meinem Schutzzauber umgeben bin, ziehe ich mein Handy aus der Tasche und rufe meine Kontaktliste auf.

Die Auswahl von Nikon ist eine Sache von wenigen Augenblicken. Das Herstellen der Verbindung dauert ein bisschen länger.

Garnet schleudert in seiner Löwengestalt den Kadaver eines toten Groms aus dem Weg, der auf meine Widerstandsfähige Sphäre prallt. Der Aufprall lässt mich zusammenzucken, aber es entsteht kein Schaden … außer an der Ästhetik meines Schutzzaubers.

An meiner Sphäre tropft jetzt waldgrünes, klebriges Blut Richtung Boden.

Eklig.

Der Anruf geht durch und schon ist Nikon in der Leitung. »Hey, Rotschopf. Wie läuft’s denn so? Hast du mich vermisst?«

Sein neckischer Tonfall ist ein solcher Gegensatz zu dem Blut und der Gewalt, die mich umgeben, dass ich lachen muss. »Ich vermisse dich sehr. Wenn du wieder bei Kräften bist, komm bitte schnell zum Boucherville-Nationalpark in Montréal. Wolfsähnliche Bestien aus dem Feenreich greifen uns an und ich hoffe, du kannst das Portal schließen, das ihnen den Durchgang ermöglicht.«

»Wie mache ich das?«

»Mit deiner neu entdeckten Portal-Superaffinität, der Unterstützung von guten Freunden und ein bisschen Glück?«

»Fiona, ich finde es toll, dass du so viel Vertrauen in mich hast …«

»Weil du fantastisch bist«, unterbreche ich seine Zweifel.

»Stimmt, aber ich habe es kaum in den Griff bekommen, dass ich nicht ganze Räume voller Leute mit mir transportiere, wenn ich an einen Ort gedacht habe. Hast du vergessen, dass ich dich gestern sogar verloren habe?«

Bruin bäumt sich auf seinen Hinterbeinen auf und brüllt aus voller Kraft.

»Scheiße. Seid ihr etwa in einem Kampf?«

Ich kichere. »Hast du den Teil mit den Bestien aus dem Feenreich überhört, die uns angreifen?«

»Entschuldige, ich wusste nicht, dass du … Schon gut. Na gut. Wir kommen schon. Patty, such mal nach dem Boucherville-Nationalpark in Montréal und besorg mir am besten eine Google Earth Karte.«

»Bis gleich, Nikon.« Ich lege auf, stecke mein Handy in die Tasche und löse meine Widerstandsfähige Sphäre. »Nikon ist auf dem Weg.«

In dem Moment macht Sloan einen ziemlich coolen Move nach links, um die Bestie zu erledigen, die er bekämpft, und ich nehme mir einen kurzen Moment Zeit, um meinen Mann in Aktion zu bewundern.

Er ist wirklich atemberaubend.

Er dreht sich, um mir Birga zurückzugeben und erwischt mich dabei, wie ich ihn anstarre. Als er mir meinen Speer zuwirft, lacht er. »Obwohl ich das Funkeln in deinen Augen zu schätzen weiß, ist dies nicht der richtige Zeitpunkt, um zu gaffen und zu träumen, a ghrá.«

Vermutlich nicht.

Also stürze ich mich wieder in den Kampf und erkenne eine Wahrheit, die die Menschen oft vernachlässigen: Wenn ein Kampf auf engstem Raum stattfindet, stapeln sich auf kurz oder lang die Körper und der Kampf wird unweigerlich schwieriger, weil man darauf achten muss, nicht über sie zu stolpern.

»Sloan, ich brauche dich«, ertönt Jules panische Stimme von der anderen Seite des Kampfgeschehens. Sie feuert ihre Waffe aus nächster Nähe auf den Kopf des Groms ab, der auf sie zukommt und schwingt einen breiten Ast, um das Vieh wegzuschlagen. Als die räudige Bestie mit verfilztem Fell mit einem dumpfen Aufprall zu Boden geht, erkenne ich das Problem.

René liegt am Boden und sieht übel aus.

»Teleportiere ihn zurück zum Rathaus.« Ich gebe Atlas Deckung, als zwei weitere Grom auf uns zukommen. »Dort gibt es immer noch medizinische Teams, die sich um ihn kümmern können.«

Sloan teleportiert sich zu ihnen rüber und ist im nächsten Augenblick mit René verschwunden.

Im selben Moment taucht Nikon mit Patty auf.

»Willkommen bei der Party, Jungs«, begrüße ich sie.

»Verdammte Mistviecher.« Patty blickt finster auf die Szene und flucht wie wild. Unser Man o’ Green ist bereit, eine Streitaxt in die Hand zu nehmen und mitzumischen. »Wo diese Biester Blut vergießen, sind ihre Herren nie weit weg.«

Daran habe ich noch nicht gedacht. »Ich dachte, sie wären wild und durch ein Portal gestolpert, das die Welten verbindet.«

»Das ist verdammt unwahrscheinlich.« Patty steckt seine Axt weg und zieht stattdessen ein paar Shuriken heraus. Rosa Herzen, gelbe Monde, orangefarbene Sterne und grüne Kleeblätter fliegen durch die Luft und bohren sich in die dicke Haut unserer Gegner.

»Der Kobold hat recht.« Atlas dreht sich um und stützt seine Handflächen auf die Knie, während er Luft holt. »Grom sind domestizierte Bestien. Wenn so viele angreifen, haben sie sich entweder zusammengeschlossen, um ihre Herren zu vernichten, oder sie sind mit ihnen hier und werden auf die Menschenwelt losgelassen.«

Beides verheißt nichts Gutes für uns.

»Du kannst mich Patty oder Man o’ Green nennen«, schnauzt Patty, »aber wenn du noch einmal das K-Wort benutzt, reiße ich dir deine kleinen Elfeneier aus dem Leib und verfüttere sie an diese Biester.«

Ich verziehe das Gesicht und, bevor Atlas auf die Idee kommt, etwas zu erwidern, schlage ich vor: »Sag in Zukunft einfach Patty, bitte, und alles ist gut.«

»Äh … ja, das habe ich nicht gewusst … tut mir leid.«

Patty hat sich bereits den Grom zugewandt und lässt seine Aggression wegen der Beleidigung an den Bestien aus.

»Wo kommen die denn alle her?«, fragt Nikon fassungslos.

»Das müssen wir herausfinden«, antworte ich grimmig.

»Und zwar bald, denn ich habe Blut auf meinem guten Chiton«, jammert Dionysos.

Nikon sieht ihn an und schnippt mit den Fingern. »Scheiße. Heute ist Erotidia. Das habe ich total vergessen.«

Ich winke ab und zeige auf die Stelle, an der der Wald dunkler wird. »Lasst uns das beenden und die Sauerei aufräumen, dann könnt ihr euren Tribut an einen idiotischen Gott leisten, der keinen von euch verdient hat.«

Nikon wölbt eine Augenbraue. »Also gut. Wie wäre es, wenn wir uns auf die Invasion unserer Welt konzentrieren?«

Dionysos grinst. »Eine wunderbare Idee, Adelphos. Los geht’s.«

»Wir versuchen, das Portal zu schließen«, verkünde ich meinen Mitstreitern auf dem Weg dorthin.

»Bin dabei«, meint Sloan, der gerade von Renés Rettung zurückkehrt. Jules steht immer noch aufrecht und ich kann mir vorstellen, dass sie nicht zurückgelassen werden möchte. Ihr nächster Satz bestätigt meine Annahme: »Geh voran.«

* * *

Während Bruin, Atlas, Garnet und sein Team den Kampf fortsetzen, führe ich uns sechs – Nikon, Dionysos, Patty, mich, Sloan und Jules – in die Dunkelheit, um das offene Portal zu finden.

Es ist nicht schwer, den Weg dorthin zu finden. Die Grom haben tote Körper und blutige Tierkadaver als Markierung hinterlassen.

»Feenfeuer.« Sloan erzeugt einen blauen Flammenball in seiner Handfläche und berührt den Ast in Jules’ Hand. »Es wird dich nicht verbrennen, aber es wird dir helfen, etwas zu sehen.«

»Danke.« Jules grinst die blaue Flamme an. Sie trifft meinen Blick und ihr Grinsen wird breiter. »Ein sehr geschickter Kerl. Du solltest ihn behalten.«

»Das ist der Plan.« Ich steige über die obere Hälfte eines teilweise verschlungenen Rehs und stoße auf eine gewaltige Wand aus Feenprana, die sich vor uns aufbaut. »Spürt ihr das auch?«

Nikon zuckt zusammen. »Die elektrischen Schlangen, die über jeden Zentimeter meines Fleisches rasen? Ja, ich spüre sie. Sie geben Funken und Schocks ab und lassen meine Knochen vibrieren.«

»Oh, das tut mir leid.«

»Wir haben das bereits besprochen.« Patty wirft einen gelben Mond in die Luft über seinem Kopf und schnippt mit seinen Stummelfingern. Das, was normalerweise eine Waffe ist, hängt jetzt in der Luft über seinem Kopf und strahlt ein magisches Leuchten aus, das dem einer Glühbirne entspricht. »Entweder hast du die Kontrolle oder nicht, Grieche. Du bist der Träger der Magie, aber wenn du sie nicht beherrschst, läuft sie Amok.«

Nikons Unbehagen ist deutlich zu erkennen. Ich notiere mir, dass ich ihn später auf viele Drinks ins Shenanigans mitnehmen werde. »Du schaffst das. Ich glaube an dich. Du bist ’ne Wucht, Tsambikos.«

Nikon sieht mich an und schmunzelt. »Ob du es glaubst oder nicht, es hilft wenigstens eine Cheerleaderin zu haben. Obwohl es noch mehr helfen würde, wenn du einen kurzen Rock tragen und mit deinen Pom-Poms wedeln würdest.«

Ich lache. »Netter Versuch. Ich war noch nie eines von den Mädchen an der Seitenlinie. Ich war das Mädchen, das über das Feld gerannt ist und Strafen für Fouls kassiert hat.«

»Können wir uns auf das Spiel hier konzentrieren, Kinder?«, ermahnt uns Patty.

Nikon zuckt mit den Schultern. »Ich lenke mich nur von der Tatsache ab, dass ich keine Ahnung habe, wie man ein Portal in ein anderes Reich schließt.«

»Wir müssen das Ding erst einmal finden.« Patty hebt seinen Arm und ein Knüppel erscheint in seiner Hand. Ich hoffe, es ist nicht der verfluchte Shillelagh, den ihm seine Ex-Frau geschenkt hat und den wir aus einer Hexenbar in Dublin zurückgestohlen haben.

Das Letzte, was wir brauchen, ist schlechtes Karma.

Unsere Gruppe von Kämpfern folgt meinem kleinen Freund und wir bahnen uns einen Weg durch den Wald. Nach ein paar Minuten hält er an und wir sehen einen bunten, wirbelnden Strudel vor uns.

»Ja, nein, ich habe keine Ahnung, was ich damit machen soll.« Nikon starrt auf das Portal.

»Dann ist es ja gut, dass ich hier bin, oder?«, stellt Patty fest. »Mit meinem Wissen und deiner Kraft bringen wir dich ans Ziel, Junge.«

»Ich weiß das zu schätzen, aber …«

Mein Schild flackert zum dritten Mal heute auf, ich stöhne und suche unsere Umgebung ab. »Wir bekommen Besuch!«

Das Portal vor uns erwacht zum Leben und die Energie in der Luft wird durch Magie angefacht. »Hobgoblins«, Atlas rast an uns vorbei. Es dauert einen Moment, bis ich ihn einordnen kann. Wo kommt der denn her? Wow, der Elf hat es drauf, wenn er motiviert ist.

Er hat recht.

Eine Gruppe von vielleicht zehn Hobgoblins tritt aus dem Portal und bleibt stehen, um uns daran zu hindern, das zu tun, was wir tun müssen. Die Kerle sehen aus wie Figuren aus einem der Rollenspiele meines Bruders. Sie sind mit ledernen Brust- und Schulterpanzern ausgestattet und ihre Waffengürtel sind schwer mit Äxten und Schwertern beladen.

Hobgoblins sind nicht so menschenähnlich wie viele der Feenvölker, die unter unseren Bürgern auf dieser Seite des Schleiers leben. Sie haben tierische Gesichter mit breiten, flachen Nasen und Ohren, die an der Seite des Kopfes in fünf Zentimeter langen Spitzen abstehen. Die Haare sind ebenholzschwarz, unterschiedlich lang und werden von ihnen nach hinten gekämmt und zusammengebunden.

Nein. Sie könnten nie mit einem Menschen verwechselt werden, aber sie tarnen sich, um das zu kompensieren. Zumindest haben sie das, bis die Geheimhaltung durch den Schleier weggefallen ist.

»Was zum Teufel sind die?«, fragt Jules mit großen Augen.

»Das sind Hobgoblins«, schließt sich Garnet uns an.

»Ich dachte, sie wären klein, dumm und grün.«

»Das ist ein Kobold. Hobgoblins sind ihre größeren, klügeren und viel bösartigeren Cousins.«

»Oh, gut. Ihrem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass sie uns nicht wohlgesonnen sind?«

»Richtig.« Ich stabilisiere meinen Stand und mache mich bereit zum Angriff. Bruin, wir haben hier einen Haufen Hobgoblins. Wenn du dich der Gruppe anschließen kannst, lade ich dich ein.

Ich komme, Rotschopf.

Unsere Kampfgruppe schließt sich zusammen, bereit zu kämpfen.

Der Anführer unserer Gegner stürmt nach vorn und schleudert eine schwarze Kugel in die Luft. Wie aus dem Nichts schießt ein Grom aus den Bäumen und springt nach oben. Er schließt sein Maul um die Kugel, als ob wir Fangen spielen würden und rennt direkt auf uns zu.

»Was zum Teufel ist das für eine Kugel?«, mein Schutzschild schlägt die Alarmstufe Rot an. »In Deckung!«

Die Worte brennen mir noch auf der Zunge, als eine Explosion losgeht und die Welt in einer Welle heißer Energie explodiert. Durch die Luft geschleudert, treffe ich mit der Seite auf den breiten Stamm eines Baumes und krache zu Boden.

Meine Ohren klingeln.

Von wegen Sterne oder kleine Vögelchen. Ich sehe schwarze Flecken und einen aufgewirbelten Wald, der mir ins Gesicht schlägt.

»Was zum Teufel?«, stöhnt Nikon, der nicht weit von mir entfernt auf dem Bauch im Gebüsch liegt.

»Geht es allen gut?« Garnet drückt sich vom Boden hoch. »Lasst mal hören.«

»Mir geht’s gut.« Meine Stimme klingt blechern und weit entfernt in meinen Ohren.

»Aye, ich werde es überleben«, meint Sloan neben mir.

So geht es einen Moment und am Ende haben wir uns alle zurückgemeldet … außer Atlas.

»Oh, Scheiße.« Mit meinem Blick auf den Elfen komme ich auf die Knie und krabble zu ihm. »Nein, nein, nein, das ist nicht gut. Sloan, wir brauchen hier eine magische Heilung.«

Garnet kommt zuerst zu mir und runzelt die Stirn. »Er braucht mehr als das. Dracus, bring ihn sofort in den Notoperationssaal im Gildengebäude.«

»Bin schon dabei.« Einer der Mondberufenen eilt herbei und folgt Garnets Befehl.

Ich habe Blut an meinen Händen und noch immer ein Klingeln in den Ohren, das nichts damit zu tun hat, dass ich die Detonation einer Bombe miterlebt habe.

»Wo sind die Hobgoblins hin?«, Patty blick sich um.

Ich lehne mich zurück und schaue mir die Verwüstung an. »Keine Ahnung.«

»Zurück ins Reich der Feen, was meinst du?«, hofft Jules.

»Sagt der Mensch voller Hoffnung in der Stimme«, kommentiert Nikon hustend.

Ich winke seine Neckerei ab. »Das ist ein netter Gedanke, aber ich würde nicht darauf wetten, nein.«

Jules schaut zu der Stelle, an der die Hobgoblins verschwunden sind und dann wieder zu uns. »Okay, Vampire gibt es also wirklich und diese Kerle sind tödlich. Bitte sag mir, dass das das Schlimmste ist, was deine Welt der Übernatürlichen zu bieten hat, denn ganz ehrlich, ihre Hauswölfe waren schon schlimm genug.«

Bruin materialisiert sich neben mir und sieht sich in dem leeren Waldstück um. »Die Hobgoblin-Horde ist abgehauen, Kumpel. Tut mir leid«, erkläre ich ihm.

Er schwenkt seinen massigen Kopf zu mir und schnauft. »Och, das ist aber enttäuschend.«

Ich kichere über seinen mürrischen Gesichtsausdruck und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Jules. »Vampire und Hobgoblins gehören zu den schlimmsten, aber nicht zu den allerschlimmsten.«

»Erstaunlicherweise heitert mich das nicht auf«, antwortet sie trocken.

»Kannst du dir vorstellen, gegen sie zu kämpfen, ohne sie töten zu dürfen? Chief Monet hat keine Ahnung, was er angestellt hat, indem er uns die Hände gebunden hat.«

Sie fährt sich mit den Fingern durch ihr dunkles Haar und atmet aus. »Das verstehe ich, aber du bist doch sicher der Meinung, dass es besser ist, die Feen-Gesellschaft zu kontrollieren, als sie bei Sichtkontakt zu töten.«

Ich stehe auf und prüfe mein Gleichgewicht, bevor ich den Baum loslasse, an dem ich mich abstützte. »Natürlich nur, wenn wir es mit einer der Feenarten zu tun haben, die das möglich machen.«

»Hallo, meine Damen?«, Sloan winkt mit einer Hand zwischen uns hin und her. »Können wir zum Thema zurückkehren?«

Ich blinzle zu ihm hoch und mustere die wirbelnde, schillernde Luft, auf die er zeigt.

»Richtig. Wir sollten das Portal schließen.«

Garnet nickt. »Unabhängig davon, wer und was hier durchgekommen ist, müssen wir als Erstes die weitere Migration von Reich zu Reich verhindern.«

Patty stößt sich von dem Baum ab, den er benutzt, um sich aufrecht zu halten, und er und Nikon positionieren sich vor dem Portal. »In Ordnung, Junge. Ich erkläre dir, wie du das Ding schließen kannst.«

Sloan stellt sich hinter mich und schlingt seine Arme um meine Schultern. »Wir müssen Nikon heute Abend viele Drinks einschenken. Er wird ganz schön durch die Mangel gedreht.«

Ich kichere. »Das habe ich vor etwa zwanzig Minuten auch gedacht. Große Geister denken ähnlich, mein Lieber.«

»Und Narren unterscheiden sich selten«, ergänzt er glucksend.

»Alles klar, Leute.« Patty läuft zurück und stellt sich zu uns. »Wenn alles gut geht, ist das Portal in höchstens zehn Minuten geschlossen.«

Ich schaue nach unten und begegne seinem Blick. »Und wenn es nicht gut läuft?«

»Och, nun, wir wollen das Schicksal nicht herausfordern. Alles wird gut, da bin ich mir sicher.«

Na ja … wirklich sicher klingt er nicht.


Kapitel 12

Eine Druidin, ein griechischer Unsterblicher und ein Man o’ Green betreten eine Bar.« Ich kichere, aber eigentlich finde ich das alles nicht lustig. »Verdammt, ich wünschte, das hier wäre eine Bar.«

»Ich auch, Rotschopf.« Nikon starrt auf den wirbelnden Energiestrudel direkt vor uns. »Wenn nicht eine Bar, dann vielleicht Dionysos’ Loft oder ein Lagerfeuer im Garten deiner Großeltern oder ein Wochenende auf dem Weingut mit Papu oder …«

»Ja, wir haben es verstanden. Überall, nur nicht hier.« Ich klopfe ihm auf den Rücken und reiße meine brennende Hand von seiner Haut. Die Energie des Portals hängt an ihm wie elektrische Widerhaken. »Du schaffst das, Nikon. Folge einfach Pattys Anweisungen und sei das großartige Du, das wir alle lieben.«

»Pass auf, Junge.« Patty hebt seinen Knüppel vor uns hoch. »Unsere Magie ist unterschiedlich, aber wenn wir Glück haben, sollten die beiden nicht allzu sehr reagieren, wenn wir sie kombinieren.«

»Was ist, wenn das Glück nicht mit uns ist?«, hakt Nikon nach. Er starrt mit großen Augen auf den Energiestrudel vor uns. »Patty? Was passiert, wenn sich unsere Kräfte nicht vermischen?«

Patty grinst mich hinter Nikons Rücken an und klopft ihm auf die Hüfte. »Och, kein Grund zur Sorge, Junge. Ich bin mir sicher, dass alles gut wird. Aber was auch immer du tust, lass dich nicht auseinanderreißen.«

Nikons Kopf dreht sich mit einem Blick des Entsetzens, der mich zum Lachen bringen würde, wenn der arme Kerl nicht kurz davor wäre, in einer Pfütze aus Panik zu zerfließen. »Was passiert, wenn ich in das Portal gezogen werde?«

»Nichts«, ich nehme die Sache in die Hand. »Nichts wird passieren, weil du es bist. Du bist Nikon-freaking-Tsambikos und du bist ein Unsterblicher mit zu viel Feenprana. Du warst schon in der Zisterne. Du hast das Schlimmste überlebt, was Hekate dir angetan hat. Du hast Patty, Dionysos, Sloan und mich hier, die dich unterstützen.«

Patty sieht zu mir auf und runzelt die Stirn. »Das ist kein Boxkampf und er ist nicht Rocky Balboa.«

Ernsthaft? Er macht sich über mich lustig, obwohl er nicht weiß, was eine Mischung aus ihren beiden magischen Kräften bewirken könnte? Ich würde ihn darauf ansprechen, wenn das die Sache für Nikon nicht noch schlimmer machen würde.

»Handflächen nach oben und dann verbinde dich mit der Energie, Junge.« Patty bewegt sich nach vorn. »Füße fest auf den Boden. Lass die Energie des Portals auf dich wirken. Du solltest eine Art Naht auf dieser Seite des Portals finden und eine auf der anderen. Der schwierigste Teil wird sein, deine Kraft so auszudehnen, dass du die Naht auf der Seite des Feenreichs schließen kannst.«

»Wie schließe ich sie?«, fragt Nikon angestrengt.

»Mit Magie, mein Sohn. Stell dir vor, du drückst es zu wie einen Zippbeutel oder du ziehst es zu, wie bei einem Reißverschluss. Für welche Lösung du dich auch entscheidest, stell dir einfach vor, wie sie funktioniert.«

Nikon hebt seine Hand und presst seinen Daumen auf den Zeigefinger, als ob er seine Finger um einen Schieber an einem unsichtbaren Reißverschluss legen würde. »Scheiße. Es ist so viel schlimmer, wenn ich damit arbeite. Ich fühle mich, als würde ich auseinanderbrechen.«

Ich kämpfe gegen den Drang an, Scotty aus Raumschiff Enterprise zu zitieren und zu rufen: ›Wir brechen auseinander, Captain!‹

Ich werde mir dafür später einen Reifepunkt geben.

Im Moment mache ich mir zu viele Sorgen um meinen Freund. »Wir sind bei dir, Nikon. Wir lieben dich und glauben an dich.«

Sloan hält seine Hände hoch und ich spüre, wie seine heilende Energie Nikon umspült.

Toller Gedanke, mein Lieber.

»Irgendetwas passiert.« Nikons Stimme klingt erstickt. »Das gefällt mir nicht.«

»Bleib auf Kurs, Junge«, Patty zielt mit seinem Knüppel auf den Wirbel.

Magische Energie strömt aus dem wirbelnden Farbenchaos und schlängelt sich bis zur Spitze von Pattys ausgestrecktem Stab und von dort zu Nikon. Die Heftigkeit der Energiefunken, die auf Nikon einprasseln, wird immer schlimmer. Ich greife nach den Haaren, die mir ins Gesicht peitschen, und gehe ein paar Schritte zurück.

»Ich werde auseinanderbrechen«, ruft Nikon schmerzerfüllt.

»Ich bin da, Nikon«, erwidert Sloan.

Doch dann …

Ein Energiestoß explodiert und Jules, Sloan und ich werden hinter eine Wand aus Energie zurückgedrängt.

»Was zur Hölle?«, fluche ich.

Ein Duplikat von Nikon ist in der Öffnung des Wirbels aufgetaucht und als ich von einem zum anderen schaue, kann ich sie nicht auseinanderhalten.

»Nikon, bist du okay?«, rufe ich über das Pfeifen und Heulen des Energiesturms hinweg. »Warst du das?«

»Ja … nein … ich weiß es nicht.«

»Schau, ob du ihn dazu bringen kannst, den Reißverschluss auf der anderen Seite zu schließen«, schlage ich vor. »Er kann die Feenseite schließen und du kannst an dieser arbeiten.«

»Okay. Ich werde es versuchen.« Nikons gequälter Gesichtsausdruck bricht mir das Herz.

»Vielleicht sollten wir aufhören. Wir können einen anderen Weg finden, das zu erledigen«, bringe ich hervor.

»Jetzt ist es zu spät, Rotschopf«, antwortet Nikon, dessen Haut in den Kaleidoskopfarben der Energieblitze leuchtet. »Mitgehangen, mitgefangen!«

Ich hasse das.

Mit klopfendem Herzen eile ich zu Dionysos, der besorgt dreinschaut. »Bitte lass ihn nicht sterben. Wenn es sein muss, nehme ich den Druck des Pantheons auf mich, aber lass nicht zu, dass es ihn tötet, Tarzan.«

Dionysos drückt mich fest an seine Brust und ich schließe meine Augen. »Ich verspreche, dass es nicht so weit kommen wird. Es ist fast geschafft.«

Noch während die Worte seine Lippen verlassen, verstummt die Welt und der plötzliche Geräuschverlust ist unglaublich nervtötend. Ich weiche von Dionysos zurück und eile zu Nikon, der auf die Knie gesunken ist.

Abgesehen davon, dass seine Haut immer noch farbig leuchtet, sieht er in Ordnung aus. »Nikon. Sieh mich an. Bist du okay?«

Er begegnet meinem Blick und ich war noch nie so froh, in seine schönen Augen zu schauen. Mit einer zitternden Hand greift er nach oben und wischt mir mit seinem Daumen die Tränen von der Wange. »Missetat begangen.«

* * *

»Auf den Mann der Stunde.« Ein paar Stunden später halte ich mein Glas Redbreast Whiskey hoch und obwohl es nicht mein erster ist, habe ich immer noch nicht aufgehört zu zittern. Mich in Gefahr zu begeben, beunruhigt mich nicht. Doch wenn die Menschen, die ich liebe, leiden, erschüttert mich das bis ins Mark. »Ich danke der Göttin jeden Tag, an dem du in unserem Leben bist, Nikon. Du bist klug, witzig und freundlich … und heute bist du definitiv ein Held.«

»Eine wahre Regenbogen-Inspiration.« Dillan gluckst. »Wir sind für Kinderpartys, Lichtshow-Events und Weihnachtsfeiern verfügbar.«

Der arme Nikon. Das wild wechselnde Kaleidoskop der Farben, das unser unsterblicher Grieche durchlitten hat, als er mit dem Portal in Berührung kam, hat nicht aufgehört.

Sein normalerweise warmer, mediterraner Hautton wechselt etwa alle dreißig Minuten in den Farben des Regenbogens. Im Moment hat er eine schöne blaugrüne Farbe, die gut zu seinen Augen und blonden Haaren passt.

»Warum können wir nicht zu Hause trinken?« Nikon schaut uns stirnrunzelnd an.

Ich winke seine Sorge ab. »Keiner hat es bemerkt. Außerdem ist die Magie offenbart. Es gibt keinen Grund, warum du dich verstecken solltest, nur weil du heute Abend eine lebende Lavalampe bist.«

»Wahre Geschichte.« Calum legt seinen Arm über Nikons Rücken und drückt ihn an seine Seite. »Außerdem lieben die Leute Lavalampen. Sie sind hypnotisierend.«

Nikon erwidert Calums Kompliment mit einem Schulterzucken und einem finsteren Blick. »Danke?«

»Och, Kopf hoch, Junge.« Patty leert sein Bier. »Es ist nur ein kleines bisschen magisches Öl und Wasser. Die Unsterblichkeit der Feen und die Langlebigkeit eines Man o’ Greens passen wohl nicht zusammen. Die Chancen stehen gut, dass bis morgen früh alles vorüber ist.«

»Und wenn nicht?«

Patty kichert und zuckt mit den Schultern. »Dann bist du für die Frauen noch interessanter. Sag mal, Junge, leuchtet dein bestes Stück auch wie ein Regenbogen? Quasi ein farbenfrohes Leuchtstäbchen?«

Der Tisch bricht in Gelächter aus und Nikon hebt beide Hände und zeigt uns einen Mittelfingergruß. »Ihr Arschlöcher werdet es nie erfahren.«

»Sag niemals nie.« Kevin grinst. »Was ist, wenn Calum und ich denken, dass du heute Abend die volle Heldenbehandlung verdient hast? Würdest du es zulassen, dass ein kleines Schüchternheitsdrama dich davon abhält, deinen Anteil zu bekommen?«

Nikon schnaubt. »Ihr wollt nur sehen, ob mein Schwanz glüht, stimmt’s?«

Kevin und Calum zucken mit den Schultern. »Vielleicht«, sagen sie beide unisono.

»Hey, bin ich heute nicht der Grund dieser Feier?« Eros erscheint neben unseren Tischen und stürmt unsere Party.

Dionysos schenkt dem Spätankömmling ein Glas ein. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange du wohl widerstehen könntest. Gesegnetes Erotidia, Adelphos.«

Eros nimmt das Glas entgegen, aber, bevor er sich hinsetzt, begegnet er meinem Blick. »Bin ich an Eurem Tisch willkommen, Lady mac Cumhaill?«

Es ärgert mich immer wieder, dass die lüsterne Stimme des Liebesgottes tief in mir widerhallt und mich dazu bringt, Dinge zu wollen, die ich nicht möchte. Ich weiß, dass es nicht real ist und ein Nebeneffekt seiner Anwesenheit, aber diese Anziehungskraft ist unwillkommen.

Ich begegne dem Blick des großen, südländischen Mannes mit schulterlangem Ebenholzhaar und wirbelnden Silberaugen und hebe mein Kinn. »Hallo, Eros.«

Er schenkt mir ein sexy Lächeln. »Als wir uns das letzte Mal getroffen haben, hast du dir eine wenig schmeichelhafte Meinung über mich gebildet und ein paar ziemlich harte Worte gesagt.«

»Nicht unverdient.«

»Vielleicht, aber dein Verständnis basiert allein auf deiner Interpretation von dem, wer und was ich bin.«

»Aha. Ist das nicht so ziemlich die Definition einer Meinung?«

»Natürlich, aber deine Meinung basiert darauf, dass du mich erst ein paar Monate kennst und nur eine Handvoll Begegnungen hattest. Ist es nicht möglich, dass Dionysos und Nikon mich nach einem gemeinsamen Leben besser kennen?«

»Das ist möglich, aber Taten zählen mehr als Worte. Du hast Dionysos absichtlich hintergangen, sein Vertrauen missbraucht und bei seinem Vater gepetzt, das du nicht verstehst. Du hast ihn verletzt. Das ist nicht die Tat eines Freundes.«

Eros hat so viel gesunden Menschenverstand, nicht zu widersprechen. Er bietet mir einen ehrlichen Moment, ohne seine übliche Überheblichkeit. »Ich bedaure aufrichtig den Schmerz, den ich meinem Freund zugefügt habe. Wie heißt es so schön: Du kannst einen Pfeil nur abschießen, wenn du den Bogen spannst. Wenn das Leben zurückschlägt, wird es dich als Nächstes treffen. Wenn wir uns konzentrieren und unsere Flugbahn beibehalten, kann unsere Freundschaft von hier aus nur vorwärts fliegen.«

Ich verstehe die Weisheit in der Metapher, aber ich bin mir nicht sicher, ob Eros es verdient, zu Dionysos und Nikon aufzusteigen. Andererseits ist es wohl nicht meine Aufgabe, diese Entscheidung zu treffen.

»Gut. Du kannst dich uns gerne anschließen und feiern, dass Nikon den Tag gerettet hat. Ich bin bereit, dir noch eine Chance zu geben, aber du musst deine Definition von Freundschaft neu überdenken. Taten zählen.«

Nikon lässt seinen Arm über meinen Rücken gleiten und drückt meine Schulter. Er haucht mir einen keuschen Kuss auf die Schläfe und umarmt mich. »Wir haben dich auch lieb, Rotschopf. Danke, dass du unser Wachhund bist. Oder, in unserem Fall, unsere Chimäre.«

Ich stelle mir eine wilde, feuerspeiende Monstrosität vor, die den Körper und den Kopf eines Löwen hat, aus deren Rücken der Kopf einer Ziege ragt und deren Schwanz der einer Schlange ist.

Meine letzte Begegnung mit einer dieser Bestien war, als wir in die Vergangenheit gesaugt wurden und uns Prüfungen unterziehen mussten, um Nikon aus Hekates Kontrolle zu befreien.

Ich bin nicht fast für seine Freiheit gestorben, nur um ihn an meinen Willen zu binden.

»Es tut mir leid, wenn ich übermäßig beschützend bin. Wenn ihr denkt, dass Eros eure Freundschaft wert ist, respektiere ich euch beide genug, um es dabei zu belassen.«

Dillan hebt sein Bier. »Ein kleiner Schritt für Fiona Cumhaill. Ein großer Schritt für die Griechen.«

Ich zeige meinem Bruder den Mittelfinger und trinke den letzten Schluck meines Whiskeys. »Wenn du mich brauchst, ich bin an der Bar.«

* * *

»Barkeeper, ich nehme noch einen.« Ich schiebe mich auf den Hocker am Ende der Bar und stelle mein leeres Glas auf die poröse Holzoberfläche.

Liam lächelt von seinem Platz aus, an dem er gerade eine Bestellung zusammenstellt und kommt zu mir. »Hey, Fiona. Geht es dir gut, Kleine? Du siehst übel aus.«

»Charmeur.«

Er lacht, schnappt sich die Flasche Redbreast Whiskey und stellt sie auf den Tresen zwischen uns.

Das Schöne an einem familiengeführten irischen Pub ist nicht nur, dass man einen Ort hat, an dem man abhängen kann, wenn der Tag zu anstrengend war, sondern auch, dass man immer ein volles Glas hat.

»Ich meine es ernst. Du siehst fertig aus. Ich bin für dich da, wenn du mal Luft holen willst.«

Ich seufze und begegne seinem Blick. »Vermisst du manchmal das Vergnügen, dass du und ich hinter der Bar abhängen und die Nacht mit unserer Cocktail-Routine aufmischen?«

Er gluckst und schenkt mir ein liebevolles Lächeln. »Jeden verdammten Tag. Wir hatten einen guten Lauf, aber ja, ich vermisse es.«

Es tut weh und hilft zugleich, das zu hören. »Ich habe ein großes Herz für dich. Das weißt du doch, oder?«

Er streckt seine Hände aus und blickt an seinem muskelüberspannenden Hemd und den sexy zerrissenen Jeans hinunter. »Wie könntest du nicht? Ich bin verdammt fabelhaft.«

»Dem kann ich nicht widersprechen«, antworte ich lachend.

Er schnappt sich ein Handtuch und eine Traurigkeit, an die ich mich langsam gewöhne, schleicht sich in seine eisblauen Augen.

Mein Herz schmerzt seinetwegen. »Ist Kady immer noch sauer?«

»Ich glaube, sauer wäre tausendmal besser als das, was sie ist.«

»Es tut mir leid. Kann ich irgendetwas tun, um zu helfen?«

»Kannst du die Zeit zurückdrehen und mich vorwarnen, dass die Feen und die Welt der Übernatürlichen geoutet werden und dass all das Verstecken von Wahrheiten und das Verwischen von Tatsachen, wie ich es gemacht habe, herauskommen und auf mich zurückfallen werden?«

»Wenn ich könnte, würde ich es tun. Leider lag das Outing der übernatürlichen Welt nicht in meiner Hand.«

Er wischt den Tresen ab und hängt das Tuch über den Rand des Waschbeckens. »Ja, als du auf der Titelseite der Zeitungen als Verbindungsbeauftragte der übernatürlichen Rassen von Toronto gelandet bist, hat mir das ziemlich zugesetzt. Nicht nur ich habe sie angelogen, sondern wir alle haben sie eineinhalb Jahre lang Tag und Nacht belogen.«

Ich trinke den Shot aus, den er mir eingeschenkt hat und greife nach der Flasche, um nachzufüllen. »Glaubst du, sie wird sich beruhigen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Wir hatten eine tolle Beziehung und sie wurde völlig überrumpelt. Ich hoffe, sie kommt zurück, aber sie fühlt sich zu recht betrogen.«

»Ich werde sie anrufen und versuchen, mit ihr zu reden. Vielleicht fühlt sie sich ein bisschen besser, wenn sie mir ein paar verfaulte Eier ins Gesicht werfen kann.«

Er seufzt. »Du kannst es versuchen, aber ich bin mir nicht sicher, ob es hilft.«

»Nun, es kann nicht schaden. Du verdienst es, glücklich zu sein. Ich wollte nie dein Leben ruinieren, indem ich Druidin wurde, und wem wollen wir etwas vormachen? Wegen mir wurdest du entführt und angeschossen. Ich will verdammt sein, wenn ich dich auch noch von deinem Mädchen trenne.«

»Nun, ich wünsche dir alles Gute, denn ich vermisse sie wie verrückt. Ehrlich gesagt war ich ganz schön aufgeregt, als die Sache mit den Feen und den Übernatürlichen aufgeflogen ist. Ich dachte, ich könnte ihr endlich erzählen, was los ist und es mir von der Seele reden.«

»Aber du hattest nicht die Gelegenheit dazu?«

»Nein. Die Welt ist explodiert und hat mir auf verdammt unangenehme Weise einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

»Sie wird sich schon einkriegen.« Dillan schaltet sich in das Gespräch ein. »Kady hat das Feuer der Iren in sich, aber sie liebt dich. Ihr beide habt etwas Echtes aufgebaut. Sie wird darauf zurückkommen.«

Liam streckt seine Faust aus und die beiden stoßen zusammen. »Danke, Dillan. Ich weiß, es hat dir wehgetan, sie loszulassen.«

Dillan zuckt mit den Schultern. »Ich wollte mehr für sie, als ständig in Gefahr zu sein. Du warst von Anfang an die bessere Wahl für sie.«

»Das bedeutet mir sehr viel. Danke.«

Das ist mein Bruder. Dillan ist ein grüblerischer Griesgram und kann eine königliche Nervensäge sein, aber jeder, der ihn kennt, weiß, dass sein Herz aus purem Gold ist. Er ist jähzornig, keine Frage, aber er lebt in allen wichtigen Dingen nach dem Kodex eines Gentlemans.

Er wollte mehr für Kady, als er geglaubt hat, ihr geben zu können, also hat er sie gehen lassen, obwohl er von ihr völlig gefesselt war.

Ende gut, alles gut.

Wäre er nicht offen für eine neue Romanze gewesen, hätte er seinen geliebten Engel nie gefunden. Evangeline.

»Okay, genug gegrübelt.« Ich greife nach vorn und fülle zwei weitere Gläser. Ich schenke jedem von uns einen Schnaps ein und schiebe eines zu Liam und das andere zu Dillan. »Wir sind gesund und leben ein Leben voller Freunde und Glück. Gebt das in die Welt hinaus, was ihr empfangen wollt.«

»Danke, Konfuzius.« Dillan hebt sein Glas. »Namaste.«

Liam kippt den Shot hinunter und knallt den Boden des Glases auf die Theke. »Fiona hat recht. Wir können an einem Abend wie diesem nicht herumsitzen und über das Leben jammern. Es gibt zu viele Dinge, die gut laufen, als dass wir uns über die wenigen Dinge aufregen sollten, die es gerade nicht tun.«

»Das ist die richtige Einstellung.« Mir gefällt der Stimmungswechsel. »Wir sind gesegnet und haben das wahre Glück im Visier.«

Dillan wirft den Kopf zurück, während er sein Glas leert. Als er es abstellt, strahlt sein Gesicht förmlich. »Und das aus dem Mund meiner Schwester.«

Ich folge seinem Blick zu der kurvenreichen blonden Schönheit, die sein Engel ist. Evangeline bahnt sich einen Weg durch die Menge und kommt direkt auf uns zu.

Dillan ist weg, ohne einen Blick zurückzuwerfen, während die Welt sich für die beiden auflöst.

»Das ist das Letzte, was wir von Dillan in den nächsten Tagen sehen werden.« Ich lache und fülle mein Glas nach, dann Liams.

Liam beobachtet, wie die beiden auf der Tanzfläche zusammenkommen und stößt mit seinem Glas an meinem an. »Auf die Zusammenführung der Liebenden, die zu lange getrennt waren. Slàinte mhath.«

Ich hebe mein Glas. »Slàinte mhath.«


Kapitel 13

Der Dienstagmorgen kommt früher als erwartet und ich wache auf, als Sloans Fingerrücken über meine Wange streicht. »Tut mir leid, dass ich dich beim Schnarchen störe, aber Garnet hat angerufen und wir sollen ihn in einer Stunde in Montréal treffen.«

Ich stöhne und ziehe die Decke über meinen Kopf. »Hatte ich nicht gestern Abend das ›Bitte nicht stören‹-Schild aufgehängt?«

»Dazu kann ich nichts sagen, aber wenn du es getan hast, hat er es ignoriert.«

Ich schließe meine Augen und versuche, den Traum, der immer mehr verblasst, festzuhalten. Ich weiß nicht mehr genau, worum es ging, aber es ging um Sloan, viel Haut auf Haut und darum, irgendwo an einem Strand zu liegen.

»Bist du wach, a ghrá? Kann ich dich allein lassen und darauf vertrauen, dass du aufstehst und dich fertig machst?«

Ich kichere über den nagenden Zweifel in seinem Ton, schlage die Decke um und begegne seinem Blick. »Ja, Pa. Ich bin wach.«

Er steht auf, beugt sich über mich und gibt mir einen sanften Kuss. »In Ordnung. Ich bin in der Küche und mache dir etwas zu essen. Bleib nicht zu lange oben.«

Als er weggehen will, kommt mir ein anderer Gedanke. »Hey, mein Lieber? Hat Garnet etwas darüber gesagt, wie es Atlas geht?«

Die Antwort in seinem Gesichtsausdruck macht mich stutzig. »Es tut mir leid. Seine Verletzungen waren zu schwer, als dass Garnets Team sie hätte heilen können. Sie waren nicht in der Lage, ihn zurückzuholen.«

»Oh nein.« Das trifft mich mitten ins Herz und ich trauere um den Verlust eines guten Menschen, der helfen wollte. »Das ist so traurig.«

Sloan nickt. »Das ist es.«

Mein Herz schmerzt, als er unser Zimmer durchquert und auf die Tür zugeht. »Ich liebe dich, Sloan Mackenzie.«

Er wirft einen Blick über seine Schulter und zwinkert. »Ich liebe dich auch, Fiona Cumhaill.«

Ich nehme mir eine Minute, um Atlas für seinen Einsatz zu danken und schicke ein Gebet zu Mutter Natur, damit sie auf ihn aufpasst.

Nachdem das erledigt ist, befreie ich meine Füße aus den Tiefen unserer Laken und schiebe meine Beine durch den Schlitz in den Vorhängen. Das Letzte, worauf ich Lust habe, ist, meinen heiligen Ort zu verlassen und so schnell wieder in die verrückte Welt hinauszugehen.

Ich klopfe auf die Matratze. »Ich vermisse dich jetzt schon, King Henry. Halte meinen Platz frei.«

Manx gibt ein breites Gähnen von sich, er hat sich am Ende des Bettes zu einem Ball zusammengerollt. Er schüttelt den Kopf und die schwarzen Büschel an seinen Ohren flattern in der Luft. Als er sich streckt, zuckt sein langes grau-goldenes Fell und legt sich wieder an seinen Platz. »Ich nehme an, ihr braucht mich heute nicht, oder?«

Ich höre die Traurigkeit hinter seinen Worten und es tut weh zu wissen, dass er sich ausgegrenzt fühlt. »Natürlich, Katerchen. Wenn du mitkommen willst, bist du herzlich eingeladen. Die Welten der Feen und der Übernatürlichen sind aus dem Sack. Es gibt keinen Grund, warum du uns nicht bei unseren zukünftigen Abenteuern begleiten kannst.«

»Aye, meinst du?«

»Aber sicher doch. Sprich mit Sloan über die Idee, aber ich wüsste nicht, warum er etwas dagegen haben sollte. Tierische Gefährten werden am besten in Gesellschaft eingesetzt.« Ich stehe auf und laufe zu meiner Kommode. »Wenn er fragt, kannst du ihm sagen, dass ich aufgestanden und duschen bin.«

»Wird gemacht. Und Rotschopf … danke.«

Ich ziehe meine Schublade auf, in der die Seidenunterwäsche liegt und gehe zurück, um unseren Jungen zu umarmen. »Du musst mir nicht danken. Ich bin froh, dich bei uns zu haben. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich auch Dart bei uns haben.«

»Aber Drachen sind in der großen neuen Welt der Übernatürlichen nicht geoutet.«

»Nein. Noch nicht. Aber wer weiß, vielleicht hat in einem Jahr jemand die Nase voll davon, dass das Leben so ruhig ist, und beschließt, die Dinge wieder spannender zu machen.

»Das wollen wir nicht hoffen. Das war schon genug Chaos für ein ganzes Leben.«

»Das war es, Kumpel. Das war es.«

Manx geht nach unten und ich lasse Bruin frei. Als wir gestern Abend nach Hause gekommen sind, war es schon spät und mein mythischer Begleiter hat bereits tief und fest geschlafen. Verständlich, nach seinem großen Tag im Kampf gegen Vampire und Grom.

»Kumpel, geh ein paar Minuten nach draußen und vertrete dir die Beine. Sobald ich geduscht und angezogen bin, erwartet uns Garnet in Montréal.«

»Schon wieder? Ging es bei unserem Besuch nicht darum, dass die Bürgermeisterin nicht weiß, was sie mit ihrer Tochter machen soll, weil ihr Hörner gewachsen sind?«

»So hat es angefangen, ja, aber mit dem Angriff der Vampire und der Ankunft der Hobgoblins, die sich wer weiß, wohin verzogen haben, sieht es so aus, als ob unsere Anwesenheit wieder erforderlich ist.«

»In Ordnung. Ich nehme ein kurzes Bad im Fluss, sage meinen Mädels Hallo und bin in einer Viertelstunde zurück.«

»Wow, du bist ein Bär. Mehrere Mädchen und zurück in fünfzehn Minuten?«

Das lange, tiefe Grollen seiner Belustigung erfüllt das Schlafzimmer. »Ich habe gesagt, dass ich zu meinen Mädels Hallo sagen werde, mehr nicht. Denk nicht so von mir, Rotschopf.«

Ich lache. »Tut mir leid. Ich weiß, was für ein Hengst du bist und dass du in letzter Zeit nicht viel rausgekommen bist.

Bruin grunzt. »Du sollst wissen, dass ich mir nie Sorgen um deine sexuellen Bedürfnisse mache.«

Ich lache noch mehr und hole meine sauberen Sachen für den Tag. »Punkt für dich. Von nun an werde ich alle Liaisons mit deinen Waldverwandten aus meinem Gedächtnis streichen. Mach schon.«

Er verwandelt sich in seine Geistergestalt und verschwindet mit einer leichten Brise.

Was für ein verrücktes Leben ich führe.

Ich kichere immer noch über Bruin, als ich nach unten komme und mich an die Frühstückstheke vor einen Teller mit Blaubeerpfannkuchen und Bananenscheiben setze. »Du bist viel zu gut zu mir. Das weißt du doch, oder?«

Sloan schenkt mir ein Glas Saft ein und schiebt es zu meinem Platz. »Das hat man mir schon mehr als einmal gesagt.«

Ich kichere, kaue zu Ende und schlucke. »Echt? Wer?«

Er zeigt auf mich und kichert. »Jedes Mal, wenn du betrunken oder verhext bist oder aus irgendeinem Grund durchdrehst, sagst du mir, dass ich zu gut für dich bin.«

»Dann muss es wahr sein.«

Er trinkt einen Schluck und schüttelt den Kopf. »Du vergisst, dass es für mich ein großes Ziel ist und ich stolz darauf bin, gut zu dir zu sein. Da ich mit meinen Eltern aufgewachsen bin und gesehen habe, wie eure Großeltern miteinander umgegangen sind, gab es für mich keinen Zweifel, welche der beiden Beziehungen ich für mich haben wollte.«

Ich greife über die Insel und seufze. »Weißt du, was ich denke?«

»Selten, wenn überhaupt, nein.«

Ich grinse und antworte: »Ich denke, wir sollten es offiziell machen.«

»Was offiziell machen?« In seiner Stimme liegt keine Spur von Scherz. Er hat wirklich keine Ahnung, was ich da vorschlage.

Urkomisch.

Ich stelle mein Saftglas ab und trockne meine Hände an meiner Jeans ab. »Sloan Mackenzie, Liebe meines Lebens, Komplize, Mann für meine Witze, ich finde, wir sollten den Bund fürs Leben schließen.«

Er stellt sein Glas auf dem Tresen ab. Seine Augenbrauen wölben sich so hoch, dass sie versuchen, aus seiner Stirn zu entkommen. »Du meinst es ernst. Machst du mir einen Heiratsantrag?«

Der Schock in seiner Stimme ist zu lustig.

»Das tue ich. Was hältst du von der Idee?«

»Ich bin dafür, das weißt du, aber du hast immer gesagt, dass dir ein Papier nichts bedeutet.«

»Das tut es nicht. Ich liebe dich und du liebst mich und das ist alles, was zählt.«

»Warum dann die Planänderung? Geht es um Atlas?«

Ich zucke mit den Schultern. »Nein … obwohl es nie schlecht ist, daran erinnert zu werden, dass wir ein gefährliches Leben führen, um die Dinge im Blick zu behalten.«

»Ich stimme zu. Warum also die Veränderung?«

»Nun, erstens ist es das Vorrecht einer Frau, ihre Meinung zu ändern. So machen wir das nun mal.«

»Kein Argument.«

»Zweitens wäre es schön, wenn wir beide unsere Absichten vor unserer Familie und unseren Freunden kundtun würden. Wir haben uns im Juli kennengelernt. Was hältst du davon, wenn unser zweijähriges Jubiläum unser Hochzeitstag ist? Das Wetter wird warm sein und Grandmas Garten blühen.«

Er umrundet die Insel, nimmt meine Hände und beugt sich vor, um seine Lippen auf meine zu legen. »Ich finde es perfekt, dich bei Lugh und Lara zur Frau zu nehmen, aber darf ich eine Bitte äußern? Kannst du mir nicht wieder so in den Hintern treten wie an jenem Tag?«

Ich lache und stelle mir vor, wie er sich auf dem Boden zusammenrollt, sich in den Schritt fasst und wütend wird. »Versprochen. Warum sollte ich riskieren, dass die Flitterwochen einen Dämpfer bekommen?«

»Genau.«

»Deine Antwort ist also ›ja‹?«

Er legt seine Stirn an meine. »Aye, das ist es. Betrachte es als offiziell. Wir heiraten am neunzehnten Juli.«

* * *

Wir beide beenden das Frühstück, treffen uns mit Bruin und Manx und teleportieren nach Montréal. Anstatt uns im Rathaus zu treffen, wie ich es mir vorgestellt hatte, hat Garnet uns gebeten, ihn im Boucherville-Nationalpark zu treffen, genauer gesagt dort, wo Nikon gestern Nachmittag das Portal geschlossen hat.

»Gut, dass ihr da seid.« Garnet stapft auf uns zu, als wir zu viert ankommen. In seiner Stimme schwingt ein deutliches Knurren mit, aber soweit ich weiß, habe ich seit gestern Abend nichts falsch gemacht. »Fiona, wie gut ist dein Französisch?«

»Ce n’est pas bon«, sage ich mit so viel französischem Flair, wie ich aufbringen kann. »Pourquoi?«

Er wirft mir einen amüsierten Blick zu.

Ich zucke mit den Schultern. »Im Ernst, es ist nicht gut. Ohne Dionysos’ Zauber hätte ich nicht mal das sagen können. Ich kann ›Bitte‹, ›Danke‹, ›Wo ist die Toilette‹, ›Ich habe meinen Geldbeutel verloren‹ und ›Drei sind einer zu viel‹ sagen.«

Jules lacht und schreitet durch die Bäume zu uns. René ist bei ihr und sieht, obwohl er ein bisschen angeschlagen wirkt, bereit aus, seinen Dienst wieder aufzunehmen. »Ich glaube, jeder nicht nur englischsprachige Mensch kennt ménage à trois.«

»Das ist einer dieser praktischen Sätze, von denen man nie weiß, wann man sie braucht.« Nikon gesellt sich zu uns. Ich schaue ihn an und bin erleichtert, dass unser Grieche wieder er selbst ist und der Regenbogeneffekt von Pattys Zaubermischung vorbei ist. »Wie mas cervezas por favor.«

Ich nicke. »Genau. Mehr Bier, bitte.«

Jules und René bemerken Bruin und Manx, die am Spielfeldrand herumlungern. »Ihr erinnert euch an Bruin von gestern«, sage ich. »Der Luchs in der schicken Kampfrüstung ist Manx, Sloans tierischer Begleiter.«

»Willkommen in Montréal«, grüßt Jules, bevor sie sich an uns wendet: »Guten Morgen, alle zusammen.«

Wir begrüßen uns alle und ich mustere René. »Ich bin froh, dass du heute wieder besser aussiehst.«

Der Mann nickt. »Viel besser, danke. Die magische Heilkraft von Sloan ist unglaublich.«

Sloan nickt. »Gern geschehen.«

»Ja, ja. Es ist ein guter Morgen, Sloan ist die Bombe und wir sind alle froh, hier zu sein. Und so weiter und so fort.« Garnet schaut stirnrunzelnd zwischen uns fünf hin und her. »Könnt ihr auf die Höflichkeiten verzichten, damit wir zum unangenehmen Teil unseres Tages kommen können?«

Um fair zu sein, bin ich es, die immer vom Thema abschweift.

Mein armer mürrischer Mann gerät meinetwegen in Schwierigkeiten. Ich richte mich auf und beschließe, mit gutem Beispiel voranzugehen. »Was brauchst du, Boss? Geht es der Bürgermeisterin und Bella gut?«

»Ja, ihnen geht es sehr gut. Dionysos ist mit Bürgermeisterin Tremblay in der Buchhandlung, während sie ihre kleine Tochter besucht. Daran liegt es nicht.«

»Woran dann?«

»An dem hier.« Er deutet dorthin, wo gestern das Portal der Hobgoblins war. »Es hat mich die ganze Nacht wachgehalten und ich habe endlich herausgefunden, warum.«

»Willst du es uns mitteilen?«

Er nickt. »Hobgoblins sind kein magischer Haufen. Sie sind eine kriegerische Fraktion. Das war kein Portaltor. Es war ein Portalriss.«

Ich schaue zwischen ihm und den anderen hin und her, um zu sehen, ob jemand die Bedeutung dieses Satzes besser versteht als ich.

Nö.

Sloan, Nikon, Jules und René wirken verloren.

»Na gut, dann frage ich einfach mal: Was ist der Unterschied zwischen einem Portaltor und einem Portalriss?«, will ich wissen.

»Die Absicht dahinter«, erklärt Garnet. »Ein Tor wird mit Absicht geöffnet. Ein Riss ist einfach ein zufälliger Riss im magischen Gewebe zwischen zwei Welten.«

»Ich sehe das Problem«, murmelt Sloan mit gerundeten Stirn.

»Dann benutze bitte mehr Worte, denn ich gebe nicht vor, so schlau zu sein wie du«, bitte ich ihn.

Sloan verdreht seine Augen. »Wenn das, was Nikon geschlossen hat, ein Portaltor war, würden wir annehmen, dass die Hobgoblins dazu motiviert waren, in andere Welten vorzudringen und zu einem ruchlosen Zweck zu erscheinen.«

»Was ist falsch daran?«, wundert sich Jules.

»Die Tatsache, dass Hobgoblins nicht magiebegabt sind.«

»Aber da es ein Spalt oder Riss war?«, hake ich nach.

»Das erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass die Hobgoblins und ihre Grom hier waren, weil sie zufällig durch einen Spalt zwischen den Welten gestolpert sind.«

»Okay, aber er ist jetzt geschlossen. Abgesehen davon, dass wir nicht wissen, wohin die Hobgoblins verschwunden sind, nachdem sie uns in die Luft gejagt haben, ist der Spalt kein Thema mehr.«

Sloan nickt und hebt einen Finger. »Das stimmt, aber du übersiehst einen sehr wichtigen Unterschied.«

»Der da ist?« Frustration macht sich in meiner Antwort breit.

»Wenn das ein Portaltor gewesen wäre, könnten wir sicher sein, dass die Übeltäter es zwar geöffnet, Nikon es aber geschlossen hat. In diesem Fall hättest du recht, es wäre kein Problem.«

Nikon flucht. »Da es ein Spalt war, war es ein spontanes Ereignis. Wir wissen nicht, warum er sich geöffnet hat und ob es wieder passieren wird.«

Garnet schüttelt den Kopf. »Man kann davon ausgehen, dass er sich aufgrund des Anstiegs der Umgebungsenergie in letzter Zeit geöffnet hat, und ich habe bereits Berichte erhalten, dass es wieder passiert. Die Frage ist: Wie können wir es aufhalten?«

Nikon stöhnt. »Lass es nicht mich sein. Bitte lass es nicht an mir aus. Ich habe gerade aufgehört, im Dunkeln zu leuchten.«

Ich drücke Nikons Arm. »Ich könnte auf den Teil mit dem Spalt verzichten, aber ganz ehrlich, du warst hinreißend, so türkisfarben. Das ist wirklich deine Farbe.«

Nikon schüttelt den Kopf. »Das hilft nicht, Rotschopf.«

* * *

Nachdem Garnet uns durch die Folgen der Grom- und Hobgoblin-Invasion geführt hat, kehren wir zum Rathaus zurück und treffen uns mit Bürgermeisterin Tremblay. Das alte Gebäude wird von Bauarbeiten belagert und von dem Kommen und Gehen der Aufräumtrupps beherrscht.

»Sollten wir überhaupt hier oben sein?« Ich beuge mich vor und schaue durch die äußere Bürotür in Richtung Atrium.

»Es ist alles in Ordnung«, beruhigt mich Bürgermeisterin Tremblay. »Der Feuerwehrkommandant hat sein Team das Gebäude durchsuchen lassen und festgestellt, dass der Schaden nicht strukturell ist.«

»Chief Côté?«, erkundigt sich Jules.

Die Bürgermeisterin nickt. »Richtig, Leonide Côté. Er ist unten und beaufsichtigt die Aufräumarbeiten.«

Jules blickt mich an. »Wäre es unprofessionell, wenn ich für fünf Minuten weggehe und Hallo sage? Chief Côté ist mein Onkel und ich habe ihn seit Monaten nicht mehr gesehen. Er ist zwar nicht mein leiblicher Onkel, aber du weißt ja, wie es ist, wenn deine Eltern einen besten Freund haben und du ihn dein ganzes Leben lang deinen Onkel nennst.«

Ich winke ihre Sorge ab. »Ich verstehe das schon. Geh und sag Hallo. Wir sind für eine Weile hier und ich werde dich über alles informieren, was du verpasst.«

»Cool. Danke.«

Garnet folgt ihr nach draußen und bleibt neben Nikon stehen, um mit ihm unter vier Augen zu sprechen. Die steifen Schultern des Griechen und die Sorge, die sich auf seinem Gesicht abzeichnet, brechen mir das Herz.

Ich möchte nicht, dass er noch einmal durch den Prozess der Portalschließung gehen muss.

Es muss eine bessere Lösung geben.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt die Bürgermeisterin.

Ich lasse meine Träumerei und schenke ihr meine Aufmerksamkeit. »Tut mir leid. Ich mache mir nur Sorgen um einen Freund.«

»Das scheint ein Muster bei dir zu sein … dich um andere zu sorgen, meine ich.«

»Das machen wir Cumhaills so«, erklärt Dionysos grinsend. »Ich bin übrigens Cumhaill ehrenhalber, also darf ich mich dazu äußern.«

Ich zwinkere ihm zu und er geht zurück, um mit Sloan zu plaudern.

»Er ist ein interessanter Kerl.« Die Bürgermeisterin lächelt. »Ich muss sagen, er hat sich wunderbar um Bella gekümmert.«

»Das ist er. Wenn du dich in der griechischen Mythologie auskennst, weißt du, dass Dionysos seine ganze Kindheit lang dafür verfolgt wurde, wer und was er war. Jetzt, wo er auf der anderen Seite steht, ist er sehr beschützend denen gegenüber, die das gleiche Urteil erleiden könnten.«

»Ich weiß es zu schätzen, dass er sich die Zeit genommen hat, mich zu Bella zu bringen. Gestern Abend waren wir zum ersten Mal seit ihrer Adoption länger als ein paar Stunden getrennt und ich habe mich ein bisschen verloren gefühlt.«

»Wie fühlst du dich jetzt?«

»Wegen ihr und ihrer Situation, besser. Wegen allem anderen? Es werden immer noch Leute nach dem gestrigen Angriff vermisst, ich habe vier Mitarbeiter im Krankenhaus und Marcels Mutter hat mich gebeten, bei seiner Trauerfeier zu sprechen.«

»Es tut mir leid. Das ist eine Menge.«

»Das ist es, aber ich bin froh, dass Bella bei Myra ist und eine neue Freundin gefunden hat. Ich bin auch dankbar, dass sie, egal, was Gabriel Lauden plant, nicht in Gefahr ist und nicht ins Kreuzfeuer gerät.«

»Ich auch. Wie alle Feenwesen und Übernatürliche sind nicht alle Vampire Monster, aber die guten sind dünn gesät.«

»Dann müssen wir herausfinden, was Gabriel will und ihn aufhalten, bevor er noch mehr Schaden anrichtet.«

»Sprich es aus und es wird sich zeigen.« Garnets finsterer Blick ist unbeweglich, als er zu uns schreitet. Er hält ein Tablet in der Hand und dreht sich so, dass wir den Livestream auf dem Bildschirm mitverfolgen können.

Polizeichef Monet steht hinter dem Podium und hält eine Pressekonferenz ab. Er sieht heute noch verbohrter und voreingenommener aus als gestern.

Bürgermeisterin Tremblay dreht die Lautstärke hoch und René stellt sich an ihre Seite, um zuzuhören. Was auch immer der Mann sagt, die beiden blicken entsetzt.

»Was ist denn?«, hake ich nach.

Clarissa hört noch ein paar Augenblicke zu, bevor sie zu uns aufschaut. »Er ist hinter mir her.«

»Wie das?«, erkundigt sich Garnet.

Das Nachrichtenmaterial von mir, wie ich die Demonstranten niederschlage, läuft auf einem geteilten Bildschirm neben dem Polizeichef, während er in die Kamera spricht. Dann folgt eine Reihe von wenig schmeichelhaften Fahndungsfotos von Garnet aus der Zeit, als die Polizei von Toronto ihn verhaftet hat.

»Er stellt sich gegen uns, nicht wahr?«

Bürgermeisterin Clarissa nickt. »Er spricht sich gegen die jüngste Gewalt in der Stadt aus, gegen meine Entscheidung, gefährliche Außenseiter in die Stadt zu holen und sagt, meine Entscheidungen seien voreingenommen und rücksichtslos, weil mein Kind eine Fee ist.«

Ich werde wütend. »Wenn Monet einen solch blinden Fleck hat, was die Feen angeht, wie kann er dann Lauden als eine Säule der Gemeinschaft verteidigen?«

»Er verteidigt ihn nicht nur.« René runzelt die Stirn. »Er unterstützt ihn.«

»Ihn wobei unterstützen?«, wirft Garnet ein.

»Ein Interimssitz als einer unserer Ratsherren.«

Garnet runzelt die Stirn. »Lauden kann nicht für ein Ratsmitglied nachrücken, ohne dass es eine Wahl und ein Votum des Volkes gibt.«

»Es sei denn, der Sitz ist plötzlich frei«, Clarissa wird blasser, während sie zu uns aufsieht. »Mein stellvertretender Bürgermeister, David Olivier, wurde heute Morgen tot aufgefunden. Die Polizei geht davon aus, dass es sich um einen Mord durch eine kriminelle Splittergruppe handelt. Sie vermuten, dass es sogar eure Gruppe gewesen sein könnte.«

Mein Hamster stolpert in seinem Laufrad und wird herumgeschleudert. »So ein Mist, dieses dreckige Arschloch.«


Kapitel 14

Eine kriminelle Splittergruppe.« Die Worte klingen ungläubig, als sie aus meinem Mund kommen. »Ernsthaft? Was zum Teufel soll das heißen? Wir haben nichts getan, außer zu helfen. Wir haben den Aufstand beendet. Wir haben den Angriff der Vampire beendet. Wir haben das verdammte Portal geschlossen. Was wir brauchen, ist, dass die Nachrichtenteams uns folgen und darüber berichten, was hier vor sich geht.«

»Nimm es nicht so persönlich, Fiona«, fordert Garnet. »Ich war schon oft das Ziel von Hexenjagden und am Ende kommt immer die Wahrheit ans Licht.«

»Trotzdem beeinflusst es die öffentliche Wahrnehmung«, entgegne ich.

Er schüttelt den Kopf. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du dich nicht um dein Image kümmerst. Du lebst nach einem Kodex. Die Leute, die das wissen, glauben an dich. Die Leute, die das nicht wissen und lieber Lügen glauben, sind deine Zeit nicht wert.«

Sloan drückt mich von hinten an den Schultern. »Er hat recht. Konzentriere dich auf das Problem. Die Verunglimpfung unseres Rufs ist ein Ablenkungsmanöver, um uns davon abzulenken, dass Lauden sich an die Macht heranschleicht.«

Ich stütze meine Hände in die Hüften und sammle mich wieder. »Wenn die Polizei den stellvertretenden Bürgermeister Olivier gefunden hat, warum wurde das Büro der Bürgermeisterin nicht benachrichtigt?«

»Ich denke, die Antwort auf diese Frage ist offensichtlich, Lady mac Cumhaill.« Garnets Stimme ist mehr ein Knurren. »Das Motiv, warum Gabriel Lauden gestern in dieses Gebäude eingedrungen ist, ist damit aufgedeckt.«

Bürgermeisterin Tremblay blinzelt und setzt sich auf ihren Platz. »Glaubst du, Gabriel ist hierhergekommen, um David zu entführen und zu töten?«

Garnet schüttelt den Kopf, wobei sein ebenholzfarbenes Haar über die Schultern seiner Anzugjacke streicht. »Ich vermute, dass du das Hauptziel warst, aber als du nicht hier warst und der Anschlag nicht stattfinden konnte, mussten Lauden und seine Kumpels improvisieren.«

»Willst du damit sagen, dass er meinetwegen tot ist?«, fragt Clarissa schockiert.

»Nein, Frau Bürgermeisterin«, Garnets Stimme ist sanft. »Übernimm niemals die Verantwortung für die Gewalttaten von Kriminellen. Das ist nicht deine Schuld.«

»Doch David ist immer noch tot, der Polizeichef hat der Stadt immer noch verkündet, dass es meine Schuld ist, weil ich Nachsicht mit den Feen habe; meine Tochter wurde immer noch vor den Eiferern geoutet und ich muss immer noch damit rechnen, dass Gabriel Lauden zu meiner rechten Hand ernannt wird.«

Ich fahre mit den Fingern durch mein Haar. Unzufriedenheit rumort in meinem Magen. »Wir können das nicht zulassen.«

»Was können wir dagegen tun?« Die Bürgermeisterin legt das Tablet auf ihren Schreibtisch. »Wenn David tot ist, muss seine Stelle neu besetzt werden. Es ist klug, Gabriel zum stellvertretenden Bürgermeister zu ernennen. Der Mann ist in der Stadt sehr beliebt und respektiert.«

René runzelt die Stirn. »Was ist, wenn wir beweisen, dass Lauden ein Vampir ist und hinter dem Angriff hier steckt?«

Garnet schüttelt den Kopf. »Nein. Dein Chief hat recht. Es ist zu einfach, ihn während des Angriffs hierherzulocken, um altruistisch zu wirken und ihn als unschuldiges Opfer verleumderischer Anschuldigungen darzustellen. Wir kennen die Wahrheit nur, weil Fiona ihn auf frischer Tat ertappt und ihn zur Rede gestellt hat.«

»Trotzdem«, meint die Bürgermeisterin. »Ich verstehe nicht, warum Thomas einen Vampir unterstützen sollte. Seine Voreingenommenheit und seine Vorurteile gegenüber Mitgliedern der übernatürlichen Welt sind in den vergangenen Monaten gut dokumentiert worden.«

»Lauden muss ihn gezwungen haben.« Garnet zuckt mit den Schultern. »Es ist, ehrlich gesagt, ziemlich einfach. Es braucht nur einen kurzen Augenblick, in dem er zu lange in die Augen eines Vampirs starrt und schon ist sein freier Wille gebrochen.«

»Das ist nicht dein Ernst«, hakt René nach.

»Oh, aber sicher. Psychischer Zwang ist nur die Spitze des Eisbergs, wenn es um den Schaden geht, den Vampire anrichten können. Ihre rücksichtslose Gier nach Macht ist wahrscheinlich genauso groß wie ihre Gier nach Blut.«

Bürgermeisterin Tremblay seufzt. »Was sollen wir tun?«

»Das ist die Frage der Stunde.« Garnet neigt seinen Kopf zur Seite und die Wirbel in seinem Nacken knacken. »Der Chief war sehr deutlich in seiner Forderung, dass wir niemanden innerhalb der Grenzen eurer Stadt töten dürfen. Ich habe ihn gewarnt, dass das ein Fehler ist, und jetzt ist er ein Gefangener in seinem Kopf.«

»Willst du damit sagen, dass die einzige Möglichkeit, ihn von dem Zwang eines Vampirs zu befreien, darin besteht, den Vampir zu töten?«

»Es ist nicht der einzige Weg, aber sicherlich der effektivste und einfachste.«

Ich zucke mit den Schultern. »So sehr ich auch Mitleid mit eurem Chief haben möchte, ich kann einfach keines aufbringen. Menschen in Führungspositionen müssen auf diejenigen hören, die mehr Informationen haben als sie, auch wenn das ihr Ego verletzt. Trotzdem finde ich es schade, dass seine Kurzsichtigkeit die Regierung beeinträchtigt.«

»Wir werden einen Weg finden, ihn zu befreien«, verkündet Garnet. »Ich werde mit dem Toronto-König der Vampire sprechen und sehen, was er uns darüber erzählen kann, wie man den Zwang aufheben kann.«

»Ist das überhaupt möglich, ohne den Vampir zu töten und die Bindung zu durchtrennen?«, will ich wissen.

Garnet zuckt mit den Schultern. »Wir werden es herausfinden. In der Zwischenzeit müssen wir den Rest des Stadtrats und der Polizei dazu bringen, Eisenkraut zu nehmen. Sloan, sieh nach, ob es in der Nähe eine Apotheke gibt, die von einer grünen oder vielleicht einer weißen Hexe geführt wird.«

Sloan holt sein Telefon heraus und geht zur Seite.

»Erklärung bitte«, fordert Bürgermeisterin Clarissa.

Das ist eine Aufgabe für mich. »Eisenkraut ist ein mehrjähriges Kraut, das bei regelmäßiger Einnahme die Möglichkeit ausschließt, dass ein Vampir dich manipuliert und deinen Willen an sich reißt. Es ist absolut sicher. Wir alle nehmen es.«

»Und was hat es mit der grünen oder weißen Hexe auf sich?«, will die Bürgermeisterin wissen.

»Bevor wir das Eisenkraut eurer Regierung und Polizei geben, müssen wir sicherstellen, dass die Quelle sauber und die Person, die es liefert, vertrauenswürdig ist. Grüne Hexen widmen sich der Naturmagie, während weiße Hexen niemandem Schaden zufügen wollen. Wenn wir eine lokale Hexe finden, die eine Apotheke betreibt und wir ihre Bezeichnung überprüfen können, können wir das Eisenkraut beschaffen, das wir brauchen.«

Sloan kommt zurück und wartet darauf, dass Garnet ihm grünes Licht gibt. »Es gibt eine grüne Hexe, die ein privates Gewächshaus in Laval betreibt. Ihr Name ist Emerald Moon und sie scheint sehr angesehen zu sein, will sich aber ohne die Zustimmung der Gilde der Laurentianer nicht mit uns treffen.«

Garnet nickt. »Gut. Ich werde den örtlichen Großgouverneur Bikkali anrufen, damit er uns eine Audienz gewährt. Wir werden die Hexe danach aufsuchen.«

»Werden wir den Tod des stellvertretenden Bürgermeisters untersuchen?«, unterbreche ich.

Garnet schüttelt den Kopf. »Das hat keinen Sinn. Die Vampire werden es inszeniert haben und die Polizei, ob gezwungen oder nicht, wird es interpretiert und den Tatort geräumt haben. Wenn das Büro der Bürgermeisterin eine Kopie der Ermittlungen anfordert, können wir sehen, was sie getan haben, ohne unsere Zeit zu verschwenden.«

»Das kann ich machen«, nickt Bürgermeisterin Tremblay.

»Im Moment konzentrieren wir uns auf das Eisenkraut, befreien den Polizeichef von seinem Zwang und machen uns wieder auf die Suche nach den Portalrissen. Wenn ich recht habe, wird Montréal wegen der massiven Umgebungsenergie mehr davon erleben.«

»Vielleicht könnten wir eine Flasche Eisenkraut für die Bürgermeisterin und unsere beiden Begleiter besorgen«, schlägt Sloan vor. »Es ergibt wenig Sinn, hier zu sein und zu versuchen zu helfen, wenn alle gegen uns sind.«

»Gutes Argument.«

Dionysos bewegt sich auf die Bürgermeisterin zu, in der einen Hand erscheinen wie von Zauberhand Ampullen mit einer weißen Flüssigkeit, in der anderen ein rosa Schirmchen. »Für dich, Bürgermeisterin Clarissa.« Dann wendet er sich an René und weitere Ampullen erscheinen. »Officer René.«

»Wie viele sollen wir davon nehmen?«, fragt die Bürgermeisterin.

»Nimm jetzt drei, um es in deinen Körper zu bekommen«, erklärt Sloan, »und in Zukunft eine pro Tag.«

Während die beiden unseren Anweisungen folgen, stößt Jules wieder zu uns.

Dionysos zaubert die nächsten Ampullen Eisenkraut hervor, aber Jules beachtet sie gar nicht, sondern informiert uns mit entsetztem Blick: »Wir haben einen Angriff in Alt Montréal. Nach den Beschreibungen zu urteilen, klingt es nach unseren Hobgoblins von gestern.«

Garnet nickt. »Dann los. Lasst uns dem alten Montréal einen Besuch abstatten.«

* * *

Nikon bringt unsere Gruppe zu dem Ort, der laut Jules am stärksten von dem Angriff der Hobgoblins betroffen ist. Doch als wir dort ankommen, scheint alles ruhig zu sein. Schwer beschädigt … aber trotzdem ruhig.

Jules runzelt die Stirn und blickt eine lange Reihe historischer Gebäude entlang. Auf den Straßen und Gehwegen gibt es außer den verstreuten und verlassenen Habseligkeiten, die bei einer scheinbar chaotischen Evakuierung zurückgelassen wurden, keine Anzeichen von Menschen.

»Die Altstadt von Montréal ist zu dieser Jahreszeit das Zentrum des Tourismus. Trotz der chaotischen Veränderungen in der Welt ist der Strom der Reisenden ungebrochen«,erklärt Jules verwundert über die ausgestorbenen Straßen.

»Wo sind dann die ganzen Leute?«, wundert sich Nikon.

Ich schaue zu Manx. »Kannst du uns einen Tipp geben, Kumpel? Was riechst du?«

»Hauptsächlich Angst.« Manx hebt den Kopf, die langen schwarzen Haarbüschel, die ihm aus den Ohren wachsen, zucken in der Brise. »Ja, Angst, aber auch den Geruch der Hobgoblins.«

Bruin, mach dich auf den Weg und schau, was du finden kannst. Wenn es noch Hobgoblins gibt, lass uns so schnell wie möglich wissen, wo. Hier ist es wie in einer gruseligen Geisterstadt.

Schon dabei, Rotschopf.

Mein Bär flattert in meiner Brust und als ich ihn freilasse, stürmt er davon.

Alt Montréal ist ein historisches Viertel mit einer bemerkenswerten Konzentration von Gebäuden aus dem siebzehnten, achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert. Es ist ein echtes Pariser Viertel, ähnlich wie New Orleans.

Während wir die Straße hinaufgehen, sehe ich mir die Verwüstung an. »Wow, die haben ja einen richtigen Raubzug durchgezogen.«

Es ist wahr.

Die Glasscheiben von Dutzenden von Geschäften sind eingeschlagen, der Inhalt der Auslagen gestohlen und die Zerstörung des historischen Ambientes auf die Bürgersteige verlagert.

»Verdammte Hobgoblins.« Garnet blickt finster auf die Folgen der Plünderung. »Alles, was glänzt, zieht sie an und wenn es wertvoll ist, nehmen sie es ohne Rücksicht.«

»Ich bin auch der Typ, der plündert und brandschatzt«, sagt Dionysos. »Versteht mich nicht falsch, ich liebe glänzende Dinge, aber ich würde niemandem den Schädel einschlagen, um sie zu bekommen.«

»Also, was sehen wir uns gerade an?«, fragt Jules. »Sind sie noch da oder sind sie weitergezogen?«

Garnet sucht die Straße erneut ab, hebt sein Gesicht zum Himmel und atmet tief ein. »Die Gerüche verbreiten sich mit dem Wind. Ich vermute, sie sind hier vorbeigekommen, haben die Stadt geplündert und sich dann in ihre Heimatbasis zurückgezogen, um ihre Beute zu sichten und ihren Erfolg bei der Eroberung dieser neuen Welt zu feiern.«

Ich schnaufe. »Ja, eine Welt, die nicht trainiert ist, um zu gewinnen oder sich gegen körperliche Angriffe zu wehren. Das ist ein Sieg, auf den man wirklich stolz sein kann.«

»Es hätte schlimmer kommen können.« René begutachtet den Schaden. »Wenigstens haben wir heute keine Leichen und blutende Menschen, die um ihr Leben rennen.«

Garnet schüttelt den Kopf. »Nein, aber wenn ich recht habe, wird es in den Zeugenaussagen Berichte darüber geben, dass die Hobgoblins Sklaven genommen haben.«

Jules dreht sich um, ihr Blick ist von einem Feuer erfüllt, das ich bewundere. »Sklaven? Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist. Das ist doch etwas dramatisch, oder? Du meinst doch nicht, dass sie Touristen entführt haben, um sie zu versklaven.«

»Das ist genau das, was ich meine. Einer der größten Fehler, den Menschen machen können, ist es, die Ideale ihrer Gesellschaft mit denen der übernatürlichen Gemeinschaft gleichzusetzen. Die beiden sind nicht dasselbe.«

»Aber Menschen von der Straße zu holen und in die Sklaverei zu zwingen, ist brutal und barbarisch«, echauffiert sich Jules.

»Keine Frage, aber das heißt nicht, dass ich falschliege.«

Jules und René tauschen einen besorgten Blick aus, bevor René einen Schritt zurücktritt, sein Funkgerät aus der Tasche zieht und es meldet.

»Das ist ein Albtraum«, stöhnt Jules.

Ich zucke mit den Schultern. »Für uns ist das ein normaler Dienstag.«

Garnet schmunzelt und sieht sich auf der Straße um. »Als Erstes müssen wir die Hobgoblin-Horde dort aufspüren, wo sie ihr Lager aufgeschlagen hat. Dann müssen wir die Geiseln befreien und zu guter Letzt alle, die nicht hier sein sollten, zurück in das Feenreich befördern.«

»Hältst du das für möglich?«, hakt Jules nach.

»Im besten Fall? Ja. In der Realität? Das müssen wir abwarten.«

Ich erkenne den Schmerz und die Wut in ihr und verstehe genau, wie sie sich fühlt. Es ist verheerend, wenn ein Ort, den du dein Zuhause nennst, von Wesen überfallen und bedroht wird, die du kaum verstehst.

Ich trete näher an sie heran und senke meine Stimme. »Wenn du hier bleiben und helfen willst, den Schaden zu beheben, ist das in Ordnung, aber wir müssen weiter. Je länger wir brauchen, um sie aufzuspüren, desto größer wird ihr Vorsprung und desto schwieriger wird es, die Entführten zu retten.«

Jules schüttelt den Kopf. »Nein. Alles gut. René kann hier alles regeln und nachkommen. Ich komme mit euch. Wenn sie Bürger meiner Stadt gefangen halten, will ich dabei sein.«

»Gut, ich rufe Bruin zurück und dann machen wir uns auf den Weg.«

* * *

Es ist keine Überraschung, dass wir, nachdem wir die Hobgoblins durch die Straßen von Montréal verfolgt haben, wieder im Nationalpark landen. Diese Feenwesen leben im Feenreich üblicherweise in bewaldeten Gebieten, Höhlen und eingeschlossenen Tälern, wo sie sich gut verteidigen können.

Die Hobgoblins von Toronto haben einen verlassenen U-Bahnsteig zu ihrem Zuhause gemacht und nutzen das Schienensystem, um zu kommen und zu gehen.

Zumindest haben sie das, bis Bruin sie ausgeschaltet hat.

»Bruin, gute Arbeit, Kumpel. Sieh zu, dass du herausfindest, womit wir es zu tun haben und erstatte Bericht.«

»Bin schon dabei, Rotschopf.«

Als er sich aus dem Staub macht, eilen Jules und ich rüber, um Sloan und Garnet einzuholen. Die beiden haben die Köpfe zusammengesteckt und die Vergangenheit hat gezeigt, dass ich dann besser zuhören sollte.

Sie sind strategische Genies und wenn sie zusammenarbeiten, lerne ich immer eine Menge.

»… und dann locken wir sie zurück, woher sie gekommen sind«, beendet Garnet seinen Satz, als ich mich zu ihnen geselle.

»Glaubt ihr, dass sie sich ohne großes Blutvergießen in das Feenreich zurückziehen werden?«, hake ich neugierig nach.

Sloan nickt und grinst. »Ich habe da eine Idee. Etwas, das Garnet vorhin gesagt hat, hat mich auf den Gedanken gebracht.«

»Das ist immer gefährlich«, scherze ich, um die Stimmung aufzulockern.

Sloan gluckst. »Das mag sein, aber es verhindert, dass uns alles um die Ohren fliegt. Du bist schließlich ein wahrer Katastrophenmagnet.«

»Hey, also. Wenn ich schon etwas tue, dann kann ich es auch gleich richtig gut machen.«

»Deine Idee?« Garnet grätscht dazwischen und bringt uns wieder auf das eigentliche Thema.

»Richtig.« Sloan wendet sich mir zu und beginnt mit seiner Erklärung: »Ich habe über Garnets Bemerkung über die Hobgoblins nachgedacht, die alles plündern, was glänzt und wertvoll ist.«

»Richtig«, bestätigt Garnet und verschränkt seine Arme, »mach weiter.«

»Im letzten Jahr habe ich viele Spenden und Nachlässe für die STOA erhalten.«

Jules sieht verwirrt aus, also füge ich einen Nebensatz hinzu, um sie aufzuklären. »Sloan ist der Wächter des Schreins für Torontos Objekte und Antiquitäten, kurz STOA.

»Eigentlich ist eine STOA eine Säulenhalle im alten Griechenland«, klugscheißert Nikon und streckt mir die Zunge raus.

Ich erwidere die Geste und antworte: »Es ist ein griechisches Wort und wir hatten ein Thema, also haben wir es aufgegriffen. Es geht darum, dass die Leute Sloan Waffen, Antiquitäten und verzauberte Gegenstände spenden, die er dann sichern und bei Bedarf verwenden kann.«

Als Jules nickt, fährt Sloan fort. »Also, ich schätze den Wert der Gegenstände anhand von verschiedenen Kriterien: magische Bedeutung, Stärke der Verzauberung, mögliche Gefahr für die Öffentlichkeit und so weiter. Viele Dinge werden weggeworfen, aber viele andere Gegenstände werden aufbewahrt.«

Ich weiß, worauf er hinauswill und schalte mich ein. »Wir könnten einen Haufen glänzender Schätze holen und sie auf diese Art und Weise davon überzeugen, zu gehen.«

Sloan nickt. »Wenn zu bleiben mehr Ärger verursacht, als es wert ist, machen wir es für sie lohnenswert, nach Hause zu gehen. Vielleicht können wir das mit wenig Blutvergießen erledigen.«

Garnet nickt. »Das ist eine vernünftige Idee. Dionysos, begleite Sloan zurück. Ich möchte vermeiden, dass er kurz vor der Schlacht seine Kräfte verbraucht. Wenn du außerdem Calum, Dillan, Aiden und Tad zusammentrommeln könntest, wäre das sogar noch besser.«

»Ich schreibe ihnen eine Nachricht«, ich ziehe mein Handy heraus und rufe den WhatsApp-Chat auf. »Oh und wenn du Zeit hast, kannst du mir meine Krone vom Bettpfosten holen?«

»Du hast eine Krone an deinem Bettpfosten hängen?«, Jules macht große Augen.

»Klar, hat das nicht jeder?«

Jules lacht und streicht sich mit den Fingern durch die Haare. »Wer sind die Männer, die Garnet erwähnt hat?«

»Ein Freund und drei meiner Brüder.« Ich beende meine Nachricht und drücke auf Senden.

»Drei deiner Brüder? Hast du etwa noch mehr?«

»Fünf. Weißt du noch? Ich habe dir gesagt, dass sie alle Polizisten sind.«

»Ja, richtig. Sorry. Die letzten zwei Tage sind wie im Flug vergangen.«

»Kein Problem«

»Aber fünf Brüder. Das ist heftig. Ich habe zwei Brüder und eine Schwester und das ist manchmal schon mehr als genug.«

Ich lache. »Manchmal auch für mich, aber meistens verstehen wir uns gut und haben Spaß miteinander. Jetzt, wo wir als Druiden gemeinsam für die Gerechtigkeit kämpfen, macht es noch mehr Spaß.«

Sie gluckst. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich glaube, meine Geschwister und ich würden uns gegenseitig umbringen, wenn wir gemeinsam paranormale Verbrechensbekämpfer wären.«

»Diese Momente gibt es auch. In ein paar Minuten wirst du sehen, warum.«

Die Antworten kommen postwendend und ich zwinkere Dionysos zu. »Die Jungs werden dich bei uns zu Hause treffen.«

»Okely dokely.« Er legt Sloan eine Hand auf die Schulter und die beiden verschwinden.

Das vertraute Rauschen der Luft, das die Rückkehr meines Bären begleitet, umhüllt mich. Dann materialisiert sich Bruin direkt vor uns. »Ich habe sie gefunden. Sie haben sich auf einem Golfplatz versteckt, etwa zwei Meilen nördlich von hier, im hintersten Teil der Inseln.«

Ich gebe diese Informationen an diejenigen weiter, die nicht mit mythischen Geisterbären sprechen können.

Jules weiß genau, was ich meine. »Grosbois. Das ist eine wenig bevölkerte Insel.«

»Was ist mit den zivilen Geiseln?«, schaltet sich René ein.

»Ich habe sechs Frauen im Clubhaus gezählt und drei Männer, die draußen herumkommandiert und schikaniert wurden. Es schien mir, als sollten sie die Grom füttern, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie die Mahlzeit bringen oder die Mahlzeit sein sollten.«

»Igitt, hoffentlich sind sie das nicht.« Ich nehme mir einen Moment Zeit, um das für alle zu wiederholen.

»Es ist eigenartig, dass sie sich für etwas so Modernes und Zivilisiertes wie ein Clubhaus auf einem Golfplatz entschieden haben«, überlegt Garnet.

»Ich nehme an, wenn es nicht viel Wald oder Höhlen gibt, die sie für sich beanspruchen können, muss das Clubhaus des Golfplatzes reichen«, versuche ich mich an einer Erklärung.

Er neigt seinen Kopf hin und her, während er darüber nachdenkt. »Das ist ein Vorteil für uns. Hobgoblins sind eine kriegerische und strategische Spezies. Sie mögen es nicht, an einem Ort zu sein, an dem sie Angriffen ausgesetzt sind. Hätten sie einen bewaldeten und überwucherten Ort gefunden, hätten wir vielleicht nicht die gleiche Chance, sie zu vertreiben.«

»Dann betrachten wir das als unser Handicap. Lasst uns abschlagen und loslegen.« Ich wackle mit den Augenbrauen zu Jules, René und Nikon. »Erkennt ihr, was ich da gemacht habe?«

Nikon stöhnt. »Das hast du vermasselt, Fiona.«

»Kann ich wenigstens einen Mulligan bekommen?«

Garnet sieht Jules und René an und schüttelt den Kopf. »Es ist am besten, sie zu ignorieren, bis sie damit aufhört.«

* * *

Zehn Minuten später kommt Dionysos mit Sloan, meinen Brüdern und Evangeline zurück. Die Jungs sind alle in ihre Druidengewänder gekleidet und bereit, sich zu prügeln.

Jules wirft einen Blick auf sie und blinzelt mich an. »Was hat es mit deiner Familie und dem knallhart und sexy Gen auf sich?«

Ich breche in Gelächter aus. »Ich glaube nicht, dass das eine besondere Sache ist.«

Sie schluckt und sieht Calum mit seinem Pfeil und Bogen an. »Oh, das ist es, definitiv. Ist Robin Hood noch zu haben?«

»Schwul und verheiratet, sorry.«

Sie lacht. »Jetzt siehst du mal, wie mein Liebesleben läuft.«

Wir beide kichern immer noch, als wir uns zu den anderen gesellen. »Leute, das sind Jules und René, unsere Verbindungsleute aus Montréal. Jules und René, das sind Calum, Dillan, Aiden und Evangeline. Wo ist Tad?«

Calum schüttelt den Kopf. »Er musste zurück nach Irland, um etwas zu erledigen.«

Sloan gibt mir meine Weste und meine Krone. Ich ziehe mir die Weste an und setze mir die Krone auf den Kopf.

Nachdem das erledigt ist, fasst Garnet für die Neuankömmlinge zusammen, was Bruin herausgefunden hat, und ruft das Google Earth-Bild des Golfplatzes nördlich von unserer Position auf. »Wenn du uns hier hinter den Baumbestand bringst, sind Dillan und Bruin nah genug dran, um ihr Ding durchzuziehen.«

René sieht mich fragend an. »Dillan, mein Bruder mit dem Umhang, erhält auf magische Weise Informationen über seine Umgebung, wenn er seine Kapuze hochzieht. Zusammen mit Bruin, meinem mythischen Bären, der Geistergestalt annehmen kann, bekommen wir normalerweise gute Informationen, bevor wir in den Kampf ziehen.«

Garnet beendet die Zusammenfassung für die Jungs und Evangeline, und dann kann es losgehen.

»In Ordnung, Leute.« Dillan grinst. »Lasst uns loslegen.«


Kapitel 15

Wie geht es dir, meine Königin?« Sloan lächelt über die Fianna-Krone auf meinem Kopf. »Ein neuer Tag, eine neue Schlacht.«

Ich richte die schwere Kopfbedeckung aus und positioniere sie so, dass sie sicher sitzt. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn. »Pass auf dich auf. Wenn die Hobgoblins nicht beeindruckt sind von dem, was in deinem Sack ist, dann mach dich aus dem Staub. Deine Idee ist großartig, aber wenn sie dich hintergehen oder versuchen, ihn zu stehlen, dann lass sie ihn einfach haben.«

»Ich liebe es, dass du so viel Vertrauen in mich hast.« Der Sarkasmus ist in seiner tiefen Stimme zu hören.

»Du weißt, dass ich Vertrauen in dich habe. Nur den Hobgoblins traue ich nicht. Ich denke, nach meinen letzten Begegnungen mit ihnen, habe ich ein Recht auf meine Meinung.«

»Aye, das hast du.« Er streift mit seinen Lippen über meine und lächelt. »Es wird schon gut gehen. Wenn die Schlacht beginnt, werde ich zu ihnen gehen, den Chefgoblin finden und ihm meinen Vorschlag unterbreiten.«

»Ich hasse es, dass du in der Schusslinie stehst. Das macht mir Angst, so kurz vor der Ehe.«

»Ob du es glaubst oder nicht, ich weiß genau, wie sich das anfühlt. Du hast mich vielleicht auch ein- oder zweimal in Angst und Schrecken versetzt.«

Ich verdrehe meine Augen und gebe ihm noch einen schnellen Kuss. »Lass dich nicht umbringen.«

»Ich habe nicht die Absicht, das zu tun. Ich habe eine wichtige Verabredung vor mir. Neunzehnter Juli. Markiere ihn in deinem Kalender.«

Ich lache und schaue mich um. »Konzentriere dich auf das Jetzt, sonst gibt es vielleicht kein Dann.«

Er will gerade antworten, als mein Schild aufflackert und ich im Umdrehen meine Rüstung rufe. »Los geht’s, Leute.«

Die Hobgoblins kommen mit ihren Haustieren schnell näher und Manx, Aiden, Garnet, Eva, Calum und unsere Begleiter aus Montréal bringen sich um die Lichtung herum in Stellung und verschanzen sich. Ich höre das verschreckte Heulen und Kläffen von ein paar Grom zu meiner Rechten und verstehe ihre Angst.

Bruin hat sich in ihrer Mitte materialisiert und steht auf seinen Hinterbeinen. In seiner Kampfrüstung ist er ein echter Hingucker.

Eine schwarze Kugel von der Größe eines Baseballs fliegt durch die Bäume auf uns zu, und ich umfasse Birga fester und wirble sie durch die Luft. Das wird ein Drive in der Mitte des zweiten Fairways und wenn ich mich nicht irre, bin ich in guter Position, um den Ball einzulochen.

Jawohl, getroffen.

In einer heftigen Explosion von Dreck und Gras entsteht ein Graben von der Größe eines Mondkraters.

Ich grinse meinen verzauberten Speer an. »Du rockst, Birga-Mädchen. Wie wär’s, wenn wir jetzt deinen Durst stillen?«

In dem Moment, in dem ich erwähne, dass es Blut zu vergießen gibt, spüre ich, wie ihre magische Energie ansteigt. Zuerst hatte ich Bedenken, eine Nekromantenwaffe zu besitzen, aber ganz ehrlich, sie ist unglaublich.

Als die wütenden Hobgoblins auf uns zustürmen, begrüßt sie sie mit ihrer scharfen Marmorspitze. Sie ist selten und mächtig und eines meiner wertvollsten Geschenke von Fionn.

Zusammen mit meiner Eisenkrone.

Ich richte die Krone aus und genieße den Energieschub, als ich ihre Fähigkeit aktiviere.Eineinhalb Jahre lang dachte ich, dass diese eiserne Kopfbedeckung nur ein Schaustück sei. Ich habe versucht, es dazu zu bringen, mir zu zeigen, wozu es fähig ist und doch nichts erreicht.

Dann hat Fionn mir gezeigt, wie man sie benutzt.

Während ich an der Seite meiner Familie und Freunde kämpfe, nehme ich die Daten auf, die in meinem Kopf angezeigt werden. Die Krone fungiert als Scanner für Ausdauer und Stärke und informiert mich über das Wohlbefinden und die Schwachstellen meiner Verbündeten und Gegner.

Mit diesen Informationen, meiner aktivierten Rüstung und Birga in der Hand beginne ich, den Feind zu Kleinholz zu verarbeiten.

Der Plan sieht vor, dass Garnet, wir Cumhaills und die örtlichen Polizisten als Hauptablenkung frontal angreifen.

Dionysos und Nikon werden diese Ablenkung nutzen, um die zehn Gefangenen zu befreien und nach weiteren suchen, von denen wir nicht wissen.

Gleichzeitig suchen Sloan und Manx den verantwortlichen Hobgoblin auf, um einen Deal mit seinem Beutel voller Schätze zu machen.

Unsere Gruppe setzt sich in Bewegung und alle Rädchen unseres Plans scheinen gut ineinanderzugreifen.

Evangeline ist ein Phänomen. Ich könnte ihr ewig dabei zusehen, wie sie ihre Sense schwingt und würde nie müde werden. Sie ist so unglaublich graziös und gleichzeitig brutal und schnell.

Als der erste Kopf durch die Luft segelt, fällt mir ein, dass wir vergessen haben, ihr zu sagen, dass wir in Montréal niemanden umbringen dürfen.

Ups.

Eva enthauptet besonders gerne böse Jungs. Das liegt an ihrer Ausbildung zur Seelensammlerin … und an der Tatsache, dass ihre Sense verdammt cool und tödlich ist.

Aiden stöhnt und ich bekomme durch meine Verbindung mit der Krone einen Eindruck von seinem Schmerz. Ich drehe mich, um meinem Bruder zu helfen, und entdecke ihn mit dem Schwert in der Hand, wie er zwei Feinde zurückdrängt.

Meine Krone zeigt mir seine Verletzung an: Er hat einen harten Schlag auf den linken Brustkorb abbekommen, aber es ist nichts gebrochen. Er kann weitermachen.

Ich eile ihm zu Hilfe, als vier Pfeile an meinem Ohr vorbei pfeifen – zwei in den Kopf und zwei in die Kehle und sie fallen um wie Felsen.

Okay, ich schätze, wir werfen den Befehl ›Nicht töten‹, komplett über Bord.

Ich drehe mich zu Calum, der auf dem Dach der Golfwagengarage steht, und lächle. Kevin hat recht … er ist wirklich unser Robin Hood.

Als der Kampf weitergeht, spannt er wieder Pfeile ein und eine weitere Salve fliegt durch die Luft.

Dillan ist von seiner Aufklärungsmission zurück und wenn ich ihn nicht durch die Verbindung mit meiner Krone spüren würde, hätte ich seine Ankunft nicht bemerkt.

Sein Tarnumhang besteht aus verzauberten Schichten aus grünen, braunen und kupferfarbenen Stoffen und wenn das Licht ihn einfängt, sieht er wie ein lebendiger Wald aus.

Seine Kapuze bedeckt seinen Kopf – keine Überraschung – und er schwingt seine beiden Dolche. Er nähert sich Evas Seite und hackt, sticht und schneidet sich durch ein Rudel wütender Grom.

Bruin materialisiert sich neben ihm und die beiden gehen als Team auf die Wolfsbestien los.

»Sie müssen die Gefangenen befreit haben«, rufe ich Jules und René zu und zeige auf sie. »Dionysos ist zurück.«

»Was macht er da?« René runzelt die Stirn, als er den Gott des Weins und der Ekstase sieht.

Dionysos wirbelt einen Angreifer weg, rollt sich zu Boden, springt dem nächsten Hobgoblin in die Knöchel und federt auf den Rücken des folgenden. Er hebt eine Hand in die Luft, als würde er ein Pferd reiten, dann senkt er seine Klinge und schwebt herunter, als wäre er ein olympischer Turner.

Ich kichere. »Er ist einfach er selbst.«

Das ist alles, was zählt.

Rotschopf! Sloan ist in Schwierigkeiten. Auf der Rückseite des Clubhauses, auf dem Putting Green. Er wird von Grom überrannt.

Mein Herz rast, als ich seine Angst um Sloan über unsere Verbindung spüre. »Dionysos! Hinten beim Clubhaus. Hilf Sloan.«

Die Welt dreht sich, während ich meine ganze Kraft und Konzentration darauf verwende, durch das Clubhaus zu rennen. Sloan ist in Schwierigkeiten. Ich höre Bruins Hilferuf immer wieder in meinem Kopf und kämpfe darum, in diesem Moment zu bleiben.

Bruin wird nicht zulassen, dass ihm etwas zustößt.

Dionysos auch nicht.

Oder Manx.

Das schwere Poltern meiner Stiefel auf dem Asphalt des Weges dröhnt in meinen Ohren. So eine Scheiße, ich wünschte, ich könnte teleportieren.

Ich biege um die Ecke des Gebäudes und drei Hobgoblins stürmen von rechts auf mich zu. Ich weiche einer Dolchklinge aus und schwinge Birga, um sie auf Abstand zu halten.

Einer fegt mir die Beine weg. Ich bin zu sehr mit der Verteidigung beschäftigt und zu abgelenkt, um dem Treffer auszuweichen.

Ich gehe hart zu Boden, lande auf dem Rücken und schlage mit dem Hinterkopf auf dem Asphalt auf. Zum Glück ist meine Rüstung aktiviert, sodass mein Gehirn nur durchgeschüttelt wird.

Als der erste sich herablässt, mich zu erdolchen, greife ich Birga oberhalb der Speerspitze und bohre sie ihm in den Bauch.

Der flüssige Schwall seiner Eingeweide, der sich über mich ergießt, ist eines der widerlichsten Geräusche überhaupt, aber ich habe keine Zeit, mich damit zu beschäftigen.

Ich stehe auf, weiche den Händen der beiden verbliebenen Hobgoblins aus und greife dem nächstbesten ins Gesicht. »Frostbeule.«

Er knurrt in wortloser Wut, während seine Haut unter meiner Berührung erstarrt. Als er zurückweicht, reißt sein sprödes Fleisch. Sein Kumpel brüllt mich an, als er sieht, dass Teile des Gesichts seines Freundes an meiner Hand kleben.

Ich schnippe die Hobgoblin-Backen ins Gras. »Was ist mit dir?«

Als er sich auf mich stürzt, bin ich bereit.

Bestialische Stärke. Ich nehme die Wucht des Aufpralls in Kauf und katapultiere ihn über meine Schultern.

Derjenige mit dem halben Gesicht tritt mir in die Rippen. Trotz der heftigen Wucht spüre ich den Aufprall kaum, da mich meine Rüstung schützt.

Der polternde Galopp eines großen Tieres kommt näher und ich bereite mich auf einen weiteren Angriff vor.

Doch der Angriff kommt nicht.

Der, dem ich gegenüberstehe, fliegt mit der Wucht eines Orkans nach hinten und kracht gegen einen Baum. Das Geräusch von knirschenden Knochen ist unangenehm, aber ich habe es oft genug gehört, um zu wissen, dass der Gegner nicht mehr aufstehen wird.

Niemals.

Einen Moment später ist Bruin da und steht über mir. »Geht es dir gut, Rotschopf?«

»Ja, mir geht’s gut, Kumpel, danke.« Ich rolle mich auf die Knie und warte einen Moment, bis sich die Welt nicht mehr dreht, dann greife ich nach meiner Krone und stehe auf. »Wie geht’s Sloan?«

Ich suche das Putting Green ab und die riesige Menge an Blut dreht mir den Magen um. Die gesamte Fläche ist mit toten Grom übersät, aber ihr Blut ist seltsam dunkelgrün, nicht scharlachrot, wie das, das in das Gras sickert.

»Wessen Blut ist das?«, hauche ich.

Bruin lässt sein Kinn sinken. »Es tut mir leid, Rotschopf. Es war schlimm, als ich ihn gefunden habe. Ich habe mein Bestes gegeben und mich beeilt, aber es waren so viele von diesen räudigen Arschlöchern, dass es gedauert hat.«

»Wo ist er?«, will ich wissen.

»Ich bin mir nicht sicher. Dionysos hat ihn sich geschnappt und ihn im Handumdrehen hier rausgeholt.«

Ich durchsuche die pelzigen Haufen der niedergeschlagenen Tiere und mein Herz bleibt stehen. »Manx.«

Ich eile zu einem Stapel Kadaver und schiebe zwei Grom aus dem Weg, um an Sloans Begleiter heranzukommen.

»Manx, geht es dir gut?«

Seine Augen öffnen sich und er schüttelt den Kopf. »Ja. Ich bin ohnmächtig geworden, als zwei von ihnen auf mir gelandet sind. Wenn du mich befreist, ist alles gut.«

Ein Hieb von Bruins mächtigen Pranken beseitigt die toten Grom und Manx kann aufstehen. »Was ist mit Sloan? Wo ist unser Junge?«

»Nicht hier.« Mein Gesicht ist seltsam gefühllos. »Dionysos hat ihn irgendwo hingebracht, damit er Hilfe bekommt. Wir müssen Nikon finden und uns von ihm nach Hause bringen lassen, damit wir nach ihm sehen können.«

»Wo ist Nikon?«, hakt Manx nach.

»Ich weiß es nicht«, gesteht Bruin.

»Er ist bei Garnet.« Dillan läuft zu uns rüber. Er sieht ein bisschen mitgenommen, aber gesund aus. »Nikon arbeitet daran, ein Portal zu öffnen und die Hobgoblins ein für alle Mal zu vertreiben.«

»Er muss mir helfen, Sloan zu finden. Er ist verletzt.« Ich gestikuliere auf das Blut, das in den gepflegten Rasen des Putting Greens gesickert ist. Bei diesem Anblick wird mir schwindelig und die Welt verschwimmt hinter der Feuchtigkeit, die in meinen Augen brennt. »Sloan ist kein Redshirt.«

Dillan schüttelt den Kopf. »Nein. Natürlich ist er das nicht. Ich hätte den Spruch mit den Redshirts in unserem Team nicht bringen dürfen. Ignorier mich. Ich bin ein unsensibles Arschloch. Das weißt du doch.«

»Ich brauche Nikons Hilfe, um ihn zu finden, Dillan. Ich muss ihn finden.« Ich mache mich auf den Weg zur Seite des Golfclubs, aber meine Füße scheinen sich nicht daran zu erinnern, wie sie den Job erledigen sollen.

Ich schaffe es nur fünf oder sechs Schritte, bevor ich nach vorn kippe und die Dunkelheit mich überwältigt.

* * *

»Da ist sie wieder«, ertönt Calums Stimme und ich versuche, ihr zu folgen.

Ich blinzle und meine Augen flattern gegen das grelle Sonnenlicht, das auf mein Gesicht scheint. »Was ist passiert?«

Dillan beugt sich über mich und verdeckt die Sonne. »Du hast das Gesicht verzogen und weg warst du. Das ist nicht gut, wenn man mitten im Kampf steckt. Wenn ein Hobgoblin auf dumme Gedanken gekommen wäre, hättest du ernsthaft verletzt werden können.«

Die Vorstellung, ernsthaft verletzt zu werden, bringt alles zurück. »Sloan. Wo ist er?«

»Dionysos hat ihn geholt, Rotschopf«, Bruin stupst mich mit seiner Nase an. »Ich habe es dir doch schon gesagt, du hast das Blut gesehen und bist zu Boden gegangen.«

Das stimmt. Das kommt mir irgendwie bekannt vor.

»Okay, also wer kann mich zu ihm bringen?«

Calum zerrt mich auf die Beine. »Nikon ist deine beste Chance, aber er kontrolliert gerade ein Portal zum Feenreich, um eine Horde Hobgoblins dorthin zu verfrachten, wo sie hergekommen sind.«

Ich prüfe mein Gleichgewicht und stelle fest, dass meine Beine mich tragen. »Okay, die Schlafenszeit ist vorbei. Was ist mit Eva? Kann sie mich zu meinem Mann bringen?«

Dillan schüttelt den Kopf. »Nein. Eva hilft Nikon. Nachdem er sich beim letzten Mal trotz Pattys Hilfe in zwei Hälften geteilt hat, dachte sie, dass sie ihm besser helfen sollte.«

»Ja, das ist eine gute Idee«, gebe ich trotz meiner quälenden Situation zu. Ich spüre die Magie des Portals, die um die Seite des Clubhauses herum fließt. »Vielleicht können wir die Dinge beschleunigen. Je schneller die Sache erledigt ist, desto schneller komme ich zu Sloan.«

Mein ganzer Körper zittert und ich bin mir nicht sicher, ob das daran liegt, dass ich ohnmächtig geworden bin oder daran, dass ich nicht weiß, was mit Sloan los ist. Ich verstehe nicht, warum Dionysos ihn mitnehmen und dann verschwinden sollte.

Das macht mir Angst.

Der einzige Grund, warum er losrennt und mich ohne Informationen zurücklässt, ist, dass er keine Zeit zu verlieren hatte.

Der Gedanke daran lässt mich erneut zittern und ich halte inne, um mich an einer steinernen Stützmauer festzuhalten, die um die Ecke führt. Ich drehe mich um und würge. Mein Magen rebelliert und ich lasse mir die Blaubeerpfannkuchen noch einmal durch den Kopf gehen.

»Im Ernst, Fiona«, Calum greift mir ins Haar. »Was zum Teufel ist los? Geht es dir gut?«

Ich atme gegen die aufsteigende Übelkeit an. »Ja, mir geht’s gut. Ich habe mir während des Kampfes den Kopf ziemlich angeschlagen. Ich habe wohl eine leichte Gehirnerschütterung, oder so.«

»Oder du bist schwanger«, vermutet Dillan.

Ich schaue ihn an und schüttle den Kopf. »Nein. Das ist nicht möglich.«

Er gluckst. »Willst du damit sagen, dass du und Sloan abstinent lebt? Wenn ja, dann ist das Quatsch.«

Calum grinst. »Fiona ist eigensinnig, aber mit Sicherheit nicht abstinent.«

Ich schicke einen Energieimpuls durch meine Verbindung mit der Erde, um den Dreck abzuschütteln und dünge damit gleich den Boden. »Ha-ha. Ihr Jungs seid echt witzig. Nein, ich bin nicht schwanger. Ich werde auf einen Test pinkeln, wenn wir nach Hause kommen, um es zu beweisen.«

Dillan runzelt die Stirn. »Das ist ein Satz, den keine Schwester jemals zu ihrem Bruder sagen sollte.«

»Dann schüre keine Gerüchte. Der Grad der Umgebungsmagie hier verursacht mir seit gestern Übelkeit und heftige Kopfschmerzen. Dazu kommt, dass ich nicht weiß, was mit Sloan los ist und mein Körper ist ein bisschen überfordert, das ist alles.«

»Alles klar, Schwesterherz.« Calum drückt mich an seine Seite. »Lass uns nachschauen, wie es bei Nikon aussieht, damit wir Dionysos aufspüren können.«

Ich nicke und wische mir die Erde von den Handflächen. »Ja, lasst uns gehen.«

* * *

Als wir um das Gebäude herumkommen, treiben Aiden, René, Jules und Garnet die letzten Grom und Hobgoblins im Gänsemarsch durch das Portal.

»Gut, dass wir die los sind«, meint René, als der letzte durchgeht. »Kann dieser Tag bitte vorbei sein?«

»Ganz deiner Meinung«, entgegne ich, während ich zu ihnen trete.

Garnet mustert mich von oben bis unten und sein finsterer Blick vertieft sich. »Du siehst beschissen aus.«

»Was jede Frau hören will. Danke!«

»Fiona ist ohnmächtig geworden und hat die Petunien mit ihren Pfannkuchen gedüngt«, verkündet Dillan.

»Bist du schwanger?«, will Garnet wissen. »Fiona, wenn du schwanger bist, kannst du nicht an solchen Schlachten teilnehmen.«

Ich halte meine Hände hoch und mein Kopf beginnt ernsthaft, einen brutalen Rhythmus zu schlagen. »Bitte hört auf. Ich bin nicht schwanger. Sloan ist verletzt. Ich habe die Folgen seiner Verletzungen gesehen und es hat mich schwer getroffen. Kann ich bitte Nikon entführen, um herauszufinden, wo Dionysos ihn hingebracht hat?«

Garnet packt mich an den Schultern und tritt ganz nah an mich heran. Er senkt sein Gesicht, streift mit der Nase über meine Stirn und atmet tief ein. Na super. Jetzt wird auch schon an mir geschnüffelt. »Ich rieche nicht die Veränderung deines Geruchs, die ein neues Leben verursachen würde«, erklärt er sein seltsames Verhalten.

»Weil ich nicht schwanger bin«, wiederhole ich. »Aber ich bin kurz davor, meinen Verstand zu verlieren.«

»Ich bin hier.« Nikon läuft zu uns herüber. »Aber ich fürchte, ich werde euch nicht viel nützen. Nach meiner Portalarbeit könnte sogar ich in Ohnmacht fallen und in das Blumenbeet kotzen.«

»Bist du auch schwanger, Grieche?«, witzelt Dillan.

Ich ignoriere sie und gehe direkt auf Eva zu. »Sloan ist verletzt. Kannst du mich bitte zu ihm bringen?«

»Natürlich.« Sie greift nach mir. »Nimm meine Hände und konzentriere dich darauf, bei ihm zu sein.«

Ich tue, was Eva sagt. Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf mein Bedürfnis, meinen Mann zu sehen, während wir uns die Hände reichen.

Evas magische Signatur als Engel des Chors unterscheidet sich sehr von der von Nikon, Dionysos oder sogar Sloan. Wenn sie sich mit ihrer Kraft verbindet, ist es, als würde sie die Sonnenstrahlen ergreifen.

Aber es passiert nichts.

Es öffnet sich kein Portal und wir gelangen nicht zu Sloan.

Ich öffne ein Auge einen Spalt. »Gibt es ein Problem?«

Eva runzelt die Stirn. »Ja. Ich kann ihn nicht finden.«

Mein Herz bleibt in meiner Brust stehen und ich kämpfe darum, zu atmen. »Ist er tot?«

»Das ist es nicht. Ich wurde als Seelensammlerin geboren und auch wenn ich meine Berufung geändert habe, kann ich immer noch Seelen spüren, egal ob lebendig oder tot. Ich kann ihn einfach nicht finden.«

»Was könnte das bedeuten?«, frage ich.

»Ich weiß es nicht. Es tut mir leid, Fiona, ich habe keine Ahnung.«

»Vielleicht ist es so wie damals, als der Tod Fiona in den Chor der Engel gebracht hat«, schlägt Dillan vor und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. »Vielleicht hat Dionysos ihn woanders hingebracht als zu Wallace, um ihn zu heilen.«

Das bringt mich zu dem zurück, was ich vor ein paar Minuten gedacht habe. Ich begegne den Blicken meiner Freunde und Familie, und auch in ihren Augen sehe ich die Wahrheit. Der einzige Grund, warum er das tun würde, wäre, wenn es wirklich schlimm um Sloan stünde.

Wirklich, richtig schlimm.


Kapitel 16

Es gibt bestimmte Momente im Leben, in denen du das Gefühl hast, dass die Welt um dich herum stehenbleibt, und du weißt, dass du diesen Augenblick für immer in Erinnerung behalten wirst. Dies ist einer dieser Momente.

Da Sloan vermisst wird und schwer verletzt ist, habe ich Angst, mich zu bewegen. Ein kleiner Teil in mir denkt unaufhörlich: ›Vielleicht wird alles gut, wenn ich mich nur nicht bewege. Nur nicht bewegen!‹ Und so verharre ich regungslos, in der Hoffnung, dass mein Leben mich nicht einholt.

Sloan würde mich nie verlassen … besonders jetzt nicht.

Wir haben schließlich eine Hochzeit zu planen und ein Versprechen zu halten. Es ist unmöglich, dass er ausgerechnet jetzt weiterzieht.

Während die Sekunden verrinnen, werden die Gestalten um mich herum zunehmend unruhiger. Ich kann nicht in ihre Gesichter schauen. Ich kann ihre Blicke nicht erwidern, sonst wird meinem Herzen der Brustkorb zu eng.

Mein armes Herz droht ohnehin schon zu brechen, aber ich halte durch und warte. Mein Glaube an diesen Mann ist so absolut, dass ich mich weigere, ein anderes Ergebnis auch nur in Betracht zu ziehen, als dass er zu mir zurückkommt.

Eine Bewegung an der Seite des Gebäudes erregt meine Aufmerksamkeit und da ist er.

Atemberaubend, brillant und wunderschön lebendig.

Ich lasse meine Familie und Freunde stehen und renne los. Berühren meine Füße den Boden? Ich weiß es nicht. Sehen alle zu, wie ich zusammenbreche? Es ist mir egal.

Als ich bei ihm bin, umklammere ich ihn mit aller Kraft und bin dankbar, dass er einen guten Stand hat, denn ich kann meine Beine nicht mehr spüren.

»Beruhige dich, a ghrá. Ich bin hier«, flüstert er leise, sodass nur ich ihn hören kann. »Ruhig, mein Schatz. Ich halte dich.«

Danke der Göttin dafür.

Nachdem ich so viel Kraft wie möglich von ihm aufgesaugt habe, lehne ich mich nach hinten und schaue ihn an. »Bist du in Ordnung?«

»Ja.«

»Wie? Was ist passiert? Wo ist Dionysos?«

Sloans Miene verfinstert sich und er drückt meine beiden Hände. »Komm, setz dich zu mir und ich werde versuchen, es dir zu erklären.«

Die quälende Vorahnung kehrt zurück und ich verziehe das Gesicht. »Das wird mir nicht gefallen, oder?«

»Nein, wird es nicht.«

Ich folge Sloan, geführt von der Wärme seiner Hand, die mich zur Terrasse des Golf-Shops zieht. Dillan und Calum beeilen sich, als Erste dort zu sein und stellen die Stühle so, damit wir uns alle setzen und verschnaufen können.

Als wir uns alle niedergelassen haben, nimmt Sloan meine Hände in seine. »Ihr wisst inzwischen, dass ich von einem Rudel Grom überfallen wurde und keine Chance hatte, den Anführer zu bestechen, nach Hause zurückzukehren.«

Ich wusste von den Grom, jedoch nichts weiter, aber offen gestanden, ist mir das auch egal. »Warum hast du dich nicht teleportiert?«

»Ich habe es versucht, doch die instabile Portalenergie hat mir Probleme bereitet.«

»Was ist mit Dionysos?«

»Als Dionysos mich fand, waren meine Verletzungen schwer. Zu schwer, als dass mein Vater und sein Stab etwas dagegen hätten tun können.«

Der Schwindel von vorhin überkommt mich abermals und ich blinzle, um eine zweite Runde Blumendüngung zu verhindern. »Er hat dich also gerettet. Wie?«

»Er hat mich zu den Schicksalsgöttinnen gebracht und etwas eingetauscht, um mein Leben zu retten. Als ich aufgewacht bin, stand ich vor Clotho, Lachesis und Atropos.«

Das setzt sich in meinem Kopf fest und ich versuche, es zu verstehen. »Er hat dich von den griechischen Schicksalen eingetauscht? Das kann er nicht. Das verstößt gegen alles, was seine Pantheongesetze ihm vorschreiben. Er kann den Lauf des menschlichen Lebens nicht mehr verändern, als es ein normaler Mensch mit seinen Kräften tun kann.«

»Aye und das ist der Haken an der Sache«, bestätigt Sloan.

Die Traurigkeit in seinem Gesichtsausdruck macht mich fertig. »Was hat er eingetauscht?«, frage ich vorsichtig.

»Ich weiß es nicht genau, aber was auch immer es war, er sagte mir, dass es einige Zeit dauern könnte, bis wir ihn das nächste Mal sehen.«

Tränen brennen mir in den Augen und ich schlucke dagegen an. »Was hat er getan?«

»Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, a ghrá. Aber ich weiß es nicht. Es tut mir leid.«

Ich winke seine Entschuldigung ab. »Nein. Es ist nicht deine Schuld. Er hat getan, was er tun musste, damit wir dich nicht verlieren und ich will nicht behaupten, dass ich nicht froh darüber bin, aber …«

»Zu welchem Preis?«, vervollständigt Calum.

»Ganz genau. Dionysos ist auch wichtig … sehr wichtig.«

»Natürlich, das ist er.« Nikon hockt sich neben mich. Er zückt ein Stofftaschentuch und wischt mir über die Wange. »Du weißt, wie groß sein Herz ist. Wenn er eine Möglichkeit sieht, Sloan zu retten, würde er sie ohne Reue ergreifen.«

»Richtig, aber wie kann ich jetzt glücklich sein? Ich weiß nicht, was ihn der Tausch kosten wird.«

Nikon ist mit dem Wegwischen fertig und streicht mir tröstend über die Wange. »Wenn die Sache in Montréal vorbei ist, gehen wir nach Rhodos und ich lasse uns von meinem Cousin zu den Tempeln bringen. Vielleicht können wir herausfinden, was passiert ist.«

Garnet mischt sich ein: »Oder vielleicht solltest du, anstatt in der Zeit zurückzuspringen und den Panikknopf zu drücken, erst einmal abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Fiona, du selbst warst es, die mich daran erinnert hat, dass Dionysos sich vielleicht wie ein Kind verhält, aber deutlich älter ist als wir, Schlimmeres überlebt hat als jeder von uns und durchaus in der Lage ist, auf sich selbst aufzupassen.«

Ich weiß, dass ich das gesagt habe, aber das macht die Sache nicht einfacher. »Gut. Fürs Erste werden wir ein paar gute Schwingungen in die Welt schicken, damit er weiß, dass wir an ihn denken. Wenn das nicht hilft, werden wir in der Zeit zurückgehen und versuchen, mit den Schicksalsgöttinnen oder ihrer Mutter Kontakt aufzunehmen.«

Nikon nickt. »Themis mag dich und sie hat Dionysos schon immer geliebt. Ich bin sicher, die vier werden sich gut um ihn kümmern.«

Da fühle ich mich doch gleich ein bisschen besser.

Ich atme tief durch und mustere die müden und blutigen Gesichter der Menschen um mich herum. »Zurück zu dem Problem von heute. Um das Problem von morgen können wir uns morgen kümmern. Aiden muss geheilt werden, Nikon muss sich ausruhen und Montréal braucht uns, um herauszufinden, was der König der Vampire hier vorhat.«

»Was sollen wir mit den Leichen machen?«, René gestikuliert in Richtung der Gebäudefassade.

»Welche Leichen?«, Garnet tut so, als sei er verwirrt. »Ich sehe keine Leichen, du etwa?«

Ich schaue mich um und grinse. Das Gelände sieht aus, als hätte ein Tornado darüber gefegt, aber es liegen weder gefallene Hobgoblins noch tote Grom herum. Entweder haben die Hobgoblins ihre Toten geholt und nach Hause gebracht oder Garnet hat die Beweise beseitigt, als ich nicht hingesehen habe.

Oder vielleicht hat Eva ihre Fähigkeiten als Seelensammlerin genutzt und sie zu ihrer letzten Ruhestätte begleitet.

Wie auch immer es passiert ist, sie sind weg.

Ich kichere. »Wie sollte es auch Leichen geben, wenn der Chief uns verboten hat, jemanden zu töten, während wir in Montréal sind?«

»Genau richtig.« Garnet grinst.

»Nachdem ich gesehen habe, womit ihr es zu tun habt, werde ich bestimmt nichts verraten«, verspricht Jules.

»Ich auch nicht«, stimmt René zu. »Die Mistkerle sind weg und der Riss zwischen den Welten ist geschlossen. Das ist alles, was zählt.«

»Leider ist es das nicht.« Garnet winkt auf die Überreste des blutigen Gemetzels. »Was heute hier passiert ist, ist nur der erste Fall dieser Art. Wir müssen herausfinden, wie wir rechtzeitig von den Portalrissen erfahren können, am besten bevor sie entstehen, damit Nikon sie so schnell wie möglich schließen kann.«

Nikon ächzt: »Wenn wir noch jemanden finden, der eine Affinität zur Portalmagie hat, wäre das auch toll.«

Garnet nickt. »Ich werde einen Aufruf starten und versuchen, andere zu finden. In der Zwischenzeit bist du unser Mann.«

Nikon zwingt sich zu einem Grinsen. »Oh, prima. Ich Glückspilz.«

* * *

Nachdem das Hobgoblin-Fiasko vorbei ist, kehrt Nikon nach Toronto zurück, wobei er meine Brüder und Eva mitnimmt. Ich versuche, Sloan nach Hause zu schicken, damit er sich ausruhen kann, aber er versichert mir, dass er auf magische Weise wieder zu Kräften gekommen ist und sich deshalb nicht erholen muss.

Manx bleibt dicht an seiner Seite und ich bezweifle, dass wir ohne ihn irgendwohin gehen.

Das ist auch in Ordnung. Ich liebe es, Manx bei uns zu haben.

»Gut, dass ihr wieder da seid«, Bürgermeisterin Tremblay ist froh, als wir in ihr Büro kommen. Sie steht auf, sieht uns an und ihre entsetzte Reaktion ist fast schon komisch. »Oje! Was ist passiert? Ihr seht …«

Ich hebe meine Finger, damit sie sich kein Adjektiv einfallen lassen muss, um uns zu beschreiben. »Ja, das ist uns bewusst. Wir sind lediglich gekommen, um uns zurückzumelden. Wenn es mit den Vampiren etwas ruhiger wird, werden wir für ein paar Stunden nach Hause zurückzukehren, um zu duschen, uns umzuziehen und zu essen.«

»Seit der Pressekonferenz gab es keinen Ärger mehr mit den Vampiren. Was ist mit euch passiert?«, informiert sie uns.

Garnet nimmt sich einen Moment Zeit, um sie über die Höhepunkte der Plünderungen in Alt Montréal in Kenntnis zu setzen und darüber, wie wir die versklavten Einheimischen und Touristen gefunden und gerettet haben.

»Und das viele Blut?«

»Die Hobgoblins haben eine Art domestizierten Wolf, den sie abgerichtet haben.« Garnet spielt die ganze Sache herunter. »Sie sind eine bösartige Rasse, aber wir haben sie weitgehend unbeschadet überlebt.«

Ich bin mir nicht sicher, ob ihm Clarissa diese Untertreibung des Jahrhunderts abkauft, aber sie tut uns den Gefallen, nicht auf weitere Details zu drängen. »Ja, bitte nehmt euch etwas Zeit, euch auszuruhen und etwas zu essen. Ich bin sicher, wir werden das Boot in eurer Abwesenheit schon schaukeln.«

Mein Handy summt in meiner Tasche, ich entschuldige mich und entferne mich einige Schritte. Ich kenne die Nummer nicht, aber sie kommt über die Leitung, die an die Feenbeauftragte in Toronto weitergeleitet wird, also wische ich über den grünen Hörer und gehe ran. »Fiona Cumhaill.«

»Fiona, hier ist Diesel. Hast du gerade Zeit?«

Ich habe mich erst ein paar Mal mit ihm unterhalten, aber ich merke, dass etwas nicht stimmt. »Hey, Diesel. Was ist los?«

Im Hintergrund des Anrufs ertönen die Rufe von Männern und die Schreie von Frauen. »Ich bin in etwas hineingeraten, das größer ist als ich. Wir stehen kurz vor einem großen Blutvergießen. Kannst du und ein paar andere vorbeikommen?«

Eine weitere Konfrontation ist das Letzte, was ich will oder brauche. Ich bin müde, emotional und körperlich ausgelaugt, und ich habe für einen Tag alles gegeben.

Ich habe keine Reserven mehr.

»Fiona? Kommst du?«

Ich atme tief durch und schüttle den Drang ab, abzulehnen. »Ja, natürlich. Wo seid ihr? Wir kommen.«

Er erklärt, dass er auf dem Parkplatz einer Country-Bar steht, in der ich schon oft war. »Ich weiß genau, wo du bist. Zwei Minuten. Wir sind schon auf dem Weg.«

Ich lege auf und schiebe mein Handy zurück in meine Tasche. »Die Dusche muss leider warten. Es gibt Ärger an der Heimatfront.«

»Wo?«, erkundigt sich Garnet, als sich unsere Gruppe zusammenschließt.

»Am Parkplatz des Rock ‘N’ Horse Saloon auf der Adelaide. Diesel braucht Verstärkung.« Ich nehme Sloans Hand und Manx drückt sich an mich. »Weißt du noch, wo das ist?«

Sloan nickt. »Ja, das tue ich. Alles in Ordnung.«

Garnet nickt Bürgermeisterin Tremblay zu. »Ich denke, du solltest heute Nacht mit Myra, den Mädchen und mir auf dem Gelände bleiben. Ich werde ein Mitglied meines Teams auf dein Haus ansetzen und dich morgen hierher zurückbringen, aber bis wir wissen, was Lauden vorhat, bist du sicherer, wenn du nicht dort bist, wo er dich zu finden erwartet.«

»Das ist in Ordnung. Ich vertraue deinem Urteil«, antwortet die Bürgermeisterin.

Er nickt. »Ich kümmere mich darum und komme zurück, um dich zu holen, aber wenn du mich früher brauchst, ruf an. Versuch nicht, es allein mit Vampiren aufzunehmen.«

»Sie wird nicht allein sein«, nickt René. »Wir bleiben bei ihr, bis du zurückkommst.«

Bürgermeisterin Tremblay winkt ab. »Geht nur. Viel Glück.«

Sloan teleportiert uns zurück nach Toronto und ich fluche, als ich sehe, was passiert ist. Es ist eine Angelegenheit unter Übernatürlichen, aber sie ist sehr einseitig. Ein paar brutale Gestalten haben ein paar Mondberufene in die Enge getrieben und die sehen so aus, als würden sie bald die Kontrolle über ihre animalische Seite verlieren.

Ich schaue mir den obersten Fiesling an. Er ist groß, hat silberne Flügel und leidet an einem schweren Fall von verbalem Durchfall. Das Problem ist sofort klar. »Das sind wieder diese Grünen Wächter. Schaut mal, wer den Ärger verursacht.«

Sloan runzelt die Stirn. »Kennst du den?«

»Den Idioten mit den silbernen Flügeln, ja. Das ist Bivin, der Typ, den ich geschockt habe, weil ich seine Genialität für Team Trouble abgelehnt habe.«

Die Auseinandersetzung spitzt sich schnell zu und wir drei rennen los, um Schlimmeres zu verhindern.

»Bestialische Stärke. Zäh wie Rinde.«

Als mein Ruf nach Magie ertönt, bemerkt uns Diesel und stößt von seinem Platz abseits des Schauplatzes zu uns. »Danke, dass ihr gekommen seid.«

Garnet und ich postieren uns Rücken an Rücken. Er steht vier Mondberufenen gegenüber, die kurz davor sind, sich zu verwandeln, und ich nehme es mit den Arschlöchern von der Bürgerwehr auf, die angeblich den Frieden bewahren.

»Also gut, beruhigt euch, Jungs.« Ich hebe meine Handflächen wie ein Verkehrspolizist und versuche, ihre Aufmerksamkeit zu erhalten. »Was auch immer ihr meint, hier zu tun. Lasst es und verschwindet von hier!«

Bivins Blick verengt sich und seine Augen blitzen herausfordernd auf. »Auf keinen Fall. Du kannst hier nicht einfach auftauchen und uns die Show stehlen. Außerdem sieht es so aus, als hättest du heute schon deinen Spaß gehabt.«

Ich schaue auf das Blut und den Tod, der an mir klebt und schüttle den Kopf. »Siehst du, du denkst, dass wir uns hier amüsieren und genau deshalb hast du es nicht in die Gruppe geschafft. Jetzt ab mit dir.«

»Was zum Teufel habt ihr gemacht?«, schnauzt Garnet und dreht sich in meine Richtung. Zwei der drei Trottel, mit denen sich Bivin zusammengetan hat, zucken zurück. »Warum können sie nicht teleportieren?«

Bivin grinst. »Grüner Wächter 101, großer Mann. Du darfst deinen Gegner nicht entkommen lassen. Sonst machen sie nur woanders Ärger.«

»Es gab keinen Ärger, bis diese Arschlöcher sich auf unsere Frauen gestürzt haben und wir sie nicht hinausbringen konnten«, mault einer der Gestaltwandler und ich wende meinen Kopf, um ihn zu mustern. »Wir wissen, dass wir uns nicht so weit herablassen sollten, auf einem Parkplatz zu kämpfen, aber sie haben uns in die Enge getrieben.«

Ich drehe mich erschrocken zu Bivin. »Ihr habt das Teleportieren blockiert? Wie?«

Diesel zeigt auf die Grünen Wächter. »Der Typ mit den Tattoos und dem Schwanz hat etwas in seiner Tasche. Ich habe gehört, wie sie damit geprahlt haben, bevor alles den Bach runterging.«

Bivin zeigt Diesel den Stinkefinger. »Was zum Teufel ist los mit dir? Macho-Alphajungs wie diese denken, dass ihnen die Stadt gehört. Warum solltest du ihnen helfen? Schau dich an. Du bist ein Gigant unter Giganten. Du hast es nicht nötig, für diese Schlampe den Kopf hinzuhalten.«

Ich recke meinen Nacken und atme tief durch, während ich diesen Satz über mich ergehen lasse. »Hör zu, Kleiner, wenn du mich noch einmal eine Schlampe nennst, werde ich dich so fest in den Boden stampfen, dass dir die Eier im Hals hängen bleiben. Die Stadt zu polizeilichen Zwecken zu überwachen, bedeutet nicht, dass du Probleme verursachen darfst, die du anschließend lösen kannst. Wir sind eine beruhigende Kraft … ein Unterstützungsteam, das dafür sorgt, dass niemand verletzt und jeder gehört wird.«

»Ja, ja, Kumbaya! Ich erinnere mich.«

»Ich bin mit meiner Geduld am Ende, Jungs.« Garnet streckt seine Hand aus. »Gebt mir das Störgerät und verschwindet.«

»Auf keinen Fall«, mault der Typ mit dem Schwanz. »Ich höre nicht auf …«

Garnets Gebrüll schallt über den Parkplatz, während seine Faust durch die Luft segelt. Der tätowierte Maulheld mit dem Schwanz realisiert sie erst, kurz bevor sie einschlägt und kann nicht mehr reagieren.

Er prallt hart auf den Asphalt und Garnet packt ihn sprichwörtlich am Kragen und zieht ihn hoch, um ihn persönlich anzusprechen. »Wenn du glaubst, dass du dich in dieser Stadt nicht vor mir verantworten musst, hast du nicht aufgepasst, du Trottel. Jetzt gib mir das verdammte Gerät, bevor ich dir den Kopf von den Schultern reiße und deine Freunde damit umkegle.«

Bevor der Trottel antworten kann, sind Bivin und seine Jungs am Zug.

Ich stoße Bivin mit der Handfläche gegen die Brust und treffe ihn mit so viel Kraft, dass er nach hinten fliegt. Er fängt sich durch das Flattern mit seinen silbernen Flügeln ab. Dann korrigiert er seine Haltung und greift erneut an – diesmal geht er aber direkt auf mich los.

Ich überlege, ob ich Gewalt mit Gewalt bekämpfen soll, aber nach dem Nachmittag, den wir schon hinter uns haben, entscheide ich mich dafür, die Finger davon zu lassen.

»Wirbelwind.« Ich stehe aufrecht und greife nach oben. Die ruhige Luft wird zu einer Brise und dann direkt zu einem Tornado. Ich blinzle gegen die Haare, die mir ins Gesicht flattern, stoße meine Hände nach vorn und schlage Bivin, den grünen Superwächter, nach hinten, bis er in der Nacht verschwindet.

Nur um sicherzugehen, dass er die Botschaft verstanden hat, rufe ich Blitze in den Lufttrichter und lasse sie in die Ferne zucken, um ihm einen Schock zu versetzen, sowohl physisch als auch im übertragenen Sinne.

»Nenn mich noch einmal Schlampe, du Arschloch. Trau dich nur.«


Kapitel 17

Am nächsten Morgen liege ich wach im Bett, lausche dem leisen Schnarchen von Manx und starre auf die filigranen Schnitzereien in der Decke von King Henry.

Diese Woche war hart.

Dionysos ist weg. Sloan wäre fast gestorben. Atlas ist gestorben. Liam ist untröstlich wegen Kady. Emmet vermisst Ciara immer noch. Ich vermisse Emmet immer noch …

Als ob die Schläge an der privaten Front nicht schon schlimm genug wären, gibt es da noch die, die wir auf der beruflichen Seite einstecken mussten. Wir werden in Montréal als Bedrohung eingestuft, Lauden wird für den Mord an Vizebürgermeister Olivier belohnt und wir wissen nicht, wie wir Nikon davor bewahren können, alleiniger Ansprechpartner für Portalrisse zu sein.

Mein Handy summt leise neben meinem Kopfkissen und ich drehe mich um, um es auszustecken und das Display zu prüfen. »Hey, Pa. Ist alles in Ordnung?«

»Alles in Ordnung, mo chroí. Was gibt’s denn Neues an der Familienfront?«

Ich atme tief ein und versuche, meine Ängste zu vertreiben, doch ich versage kläglich. »In letzter Zeit nicht viel, fürchte ich.«

»Nein? Dann solltest du aufstehen, dir was anziehen und mit deiner Familie frühstücken. Oh, und wenn er wach ist, ruf Liam an und bring ihn mit. Seine Mutter würde sich freuen, ihn zu sehen.«

»Das hört sich gut an, Pa, aber es gibt zu viel zu tun. Vielleicht, wenn sich alles beruhigt hat.«

»Unsinn, mein Mädchen. Wenn das Leben zu viel Arbeit macht und dich unter Druck setzt, ist das genau der Zeitpunkt, an dem du durchatmen und einen Schritt beiseitetreten solltest. Es ist doch nur ein Frühstück und du musst ohnehin etwas essen, egal ob hier oder dort, meinst du nicht?«

Ich kichere. »Vermutlich hast du recht.«

»Natürlich habe ich das. Gut, dass du es noch bemerkt hast. Jetzt hoch mit dir. Ich fange mit den Pancakes an und sehe euch in zwanzig Minuten hier.«

»Ich muss mich erst nach einer Mitreisegelegenheit erkundigen. Tad ist in Irland, Dionysos nicht hier und Sloan kann es sich nicht leisten, seine Wanderer-Energie zu verbrauchen. Wenn Nikon Zeit hat, werde ich ihn fragen und dir Bescheid geben.«

Er gluckst am anderen Ende der Leitung. »Ich glaube, Nikon trinkt unten mit Sloan einen Kaffee und wartet darauf, dich hierherzubringen.«

»Natürlich tut er das.« Ich schiebe meine Füße aus dem Schlitz in den Vorhängen. »Wer war der Spitzel, der dir erzählt hat, dass ich ein Familienfrühstück brauche?«

»Och, ich werde die Namen meiner Informanten nicht verraten. Ich bin Polizist, schon vergessen?«

Ich stapfe durch das Schlafzimmer zu dem Wäschekorb mit den sauberen Klamotten. »Von der besten Sorte, natürlich.«

»Ich habe immer gesagt, dass du die Klügere von uns allen bist. Deine Brüder sind die meiste Zeit nur Idioten.«

Ich lache über seine Sticheleien.

Er meint es nicht ernst. Meine Brüder sind scharfsinnig und wir alle wissen das. Ich nehme ein paar Sachen mit und gehe ins Bad. »Alles klar, ich bin wach. Wir sehen uns gleich.«

»Ich zähle die Minuten, mo chroí.«

Ich werfe meine Sachen auf den Badezimmerschrank und lächle mich im Spiegel an. »Danke, Pa, dass du deine Spione hast und mich im Blick behältst.«

»Natürlich, mo chroí. Du magst außer Sichtweite sein, aber du bist immer in meinen Gedanken.«

Als der Anruf beendet ist, lege ich das Handy weg und steige unter die Dusche. Nachdem ich das Wasser aufgedreht habe, warte ich darauf, dass sich die Temperatur einstellt und beschließe, mich erkenntlich zu zeigen und jemanden wissen zu lassen, dass ich an ihn denke.

Nach einer schnellen Dusche gehe ich daher zurück zu meinem Handy, durchsuche meine Kontakte und drücke auf Anrufen. Es klingelt ein paar Mal und dann wird der Anruf auf die Mailbox geleitet. »Hey, Kady, ich bin’s. Ich …«

Ich schaue auf die Uhr und fluche. »Tut mir leid. Es ist viel zu früh, dich anzurufen, wenn du letzte Nacht gearbeitet hast. Hör zu. Ich wollte dir nur sagen, wie leid es mir tut, wie die Dinge gelaufen sind. Liam wollte es dir schon hundertmal sagen, aber die Welt der Übernatürlichen ist gefährlich und wir haben ihn zu deinem Schutz zur Geheimhaltung verpflichtet.«

Ich denke daran, wie viel Angst ich hatte, als die Hobgoblins uns entführt haben. Liam hatte am Ende eine Kugel in der Brust. »Er hat es gehasst, dich anzulügen und nicht einweihen zu dürfen. Wenn du kannst, versuche ihm zu verzeihen.«

Ich kenne Kady seit fast zehn Jahren und könnte mir niemand anderen als meine beste Freundin vorstellen. »Liam ist unglaublich, das weißt du und wenn jemand eine zweite Chance verdient, um Dinge in Ordnung zu bringen, die nicht seine Schuld waren, dann ist er es.«

Mir geht die Puste aus und ich denke mir, dass ich den Wink beherzigen sollte. »Okay, das war alles. Hör mal, jetzt, wo alles raus ist, würden wir uns freuen, wenn du vorbeikommst. Es gibt so viel, was du erfahren musst.«

Ich kichere und beschließe, an ihren Abenteurergeist zu appellieren. »Wusstest du, dass ich zwei Drachen und einen Wald voller Feen in meinem Garten wohnen habe? Oh, und einen Grizzlybären als Begleiter und, na ja, so viel mehr. Verzeih ihm, Kady. Er liebt dich und ist verloren ohne dich. Es war meine Schuld. Ich hoffe, es geht dir gut.«

Ich beende den Anruf und lege mein Telefon weg. »Sie wird ihm verzeihen. Das muss sie auch. Wir leben schließlich glücklich bis ans Ende unserer Tage.«

* * *

Zwanzig Minuten später bringt Nikon Liam und die Toronto Cumhaills gute fünftausend Kilometer nach Irland, um sich mit unseren Ältesten zu einem schnellen Familienfrühstück zu treffen. Nach drei Jahrzehnten der Entfremdung haben mein Vater und sein Vater ihre Beziehung wieder gekittet. Seitdem sind wir eine größere, glücklichere Familie geworden.

»Da sind sie ja«, Grandpa streckt seine Arme zur Seite aus, um uns zu begrüßen. »Wir sind froh, dass ihr da seid, Kinder.«

Ich trete in die warme Umarmung meines Großvaters und gehe dann weiter zu Grandma, Pa und Shannon. »Wir sind froh, hier zu sein.« Das ist wahr. Allein durch ihre Anwesenheit gerät meine Welt schon wieder ins Lot. »Du hast recht, Pa. Ich habe das gebraucht.«

»Natürlich hast du das.« Pa winkt in Richtung des Wohnzimmers. »Jetzt kommt mit. Füllt eure Teller und wir bringen sie ins andere Zimmer. Ich weiß, dass ihr mit dem Vampirdrama und so beschäftigt seid, aber ihr müsst schließlich auch essen.«

Ich atme tief durch und lächle über die vertrauten Gerüche von Pas Holzfällerfrühstück. »Wow. Du ziehst ja alle Register. Was ist der Anlass?«

Ich schnappe mir einen Teller vom Esszimmertisch und greife nach der ersten Kelle.

»Braucht ein Mann einen Anlass, um das Frühstück für seine Familie zu kochen?«, hakt Pa mit einem Schmunzeln im Gesicht nach.

»Nö.« Ich lege ein halbes Dutzend Scheiben Speck auf zwei Pancakes. »Ich wollte nur sichergehen, dass ich keinen Geburtstag oder Jahrestag oder so etwas vergessen habe.«

»Nichts dergleichen, aber es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden möchte.«

Pas Stimme bringt mich dazu, meinen Blick vom Buffet zu heben und ihn anzusehen. »Was ist los? Was verschweigst du mir?«

»Siehst du, Pa?« Calum schnappt sich einen Teller, als er, Kevin und ihre Pflegetochter Bizzy zu uns stoßen. »Ich habe dir gesagt, dass sie das Schlimmste denkt und in Panik gerät.«

Pa winkt ab und schüttelt den Kopf. »Das ist das Problem, wenn man alles für alle sein will. Irgendwo hier drin lauert immer noch mein frecher kleiner Hitzkopf.«

Ich blinzle. »Was meinst du damit? Ich bin ich.«

»Bist du es wirklich?« Dillan wölbt eine Augenbraue, als er sich in die Schlange am Buffet einreiht. »In den letzten anderthalb Jahren musstest du einen Crashkurs in Sachen Druidenanführer absolvieren. Wir vermissen unsere alberne, freche Schwester.«

Ich halte mit meiner Gabel auf halbem Weg zum Mund inne. »Wovon zum Teufel redest du? Ich bin immer noch deine Schwester. Ich bin immer noch ich.«

Pa nimmt einen tiefen Schluck von seinem Saft und hebt ihn zum Toast. »Wenn du das sagst, könnte meine Ankündigung deine Sorgen ein wenig lindern.«

»Ziehst du wieder nach Hause?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Och, nein. Das Gegenteil ist der Fall.«

Was ist das Gegenteil von ›von zu Hause wegziehen‹? Er ist bereits von zu Hause weggezogen. »Ich bin verwirrt.«

Pa lacht. »Dein Grandpa und ich haben uns unterhalten und ein paar Pläne geschmiedet. Da ich wieder hierhergezogen bin und die Veränderungen in der Welt deine Anwesenheit erfordern, habe ich beschlossen, meine Aufgabe als Hüter des Druidenschreins zu erfüllen, wenn die Zeit gekommen ist, dieses Amt neu zu besetzen.«

Ich schaue von Pa zu Grandpa und wieder zurück. »Was bitte? Was sagst du da?«

»Ich sage, du bist aus dem Schneider. Du musst dir diesbezüglich keine Gedanken mehr machen und dich nicht unter Druck setzen, dass deine Verpflichtungen dich dazu zwingen werden, dein Leben zu verlassen und nach Irland zu ziehen.«

Ich bin fassungslos. »Bist du sicher?«

»Aber so was von. Es war gut für meine Seele, zu dem Leben zurückzukehren, das ich hinter mir gelassen habe. Du hast den Posten angeboten bekommen und nur zugestimmt, um das Leben deines Grandpas zu retten. Das ist jetzt hinfällig. Du kannst in Toronto bleiben.«

Ich bin überwältigt. »Okay, das ist Wahnsinn. Danke. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

Ich sehe die Enttäuschung in Grandmas und Grandpas Gesichtsausdruck und ergänze: »Versteht mich nicht falsch. Ich war nicht völlig abgeneigt, Grandpas Nachfolgerin zu werden. Mir gefällt es hier und ich denke, dass die Arbeit, die ihr macht, sehr wichtig ist.«

Grandpa winkt ab. »Du brauchst es nicht zu erklären. Ich weiß, dass deine Stadt in deinen Knochen und deinem Blut steckt.«

»Das tut sie wirklich, aber Irland liebe ich inzwischen auch aus ganzem Herzen. Ich mag es, zwei Orte mein Zuhause nennen zu dürfen. Wenn der Stress und die Anstrengung in der Stadt zu viel werden, kann ich mich auf die irische Landschaft oder sogar auf Emmets Insel zurückziehen. Umgekehrt liebe ich die Energie und den Puls der Stadt, wenn mir das Leben auf dem Land zu langweilig wird.«

»Dann ist es gut, dass du dir beide Optionen offen hältst«, meint Grandma, »obwohl wir dich gerne noch ein bisschen öfter sehen würden.«

»Das würde mir auch gefallen. Sloan und ich haben sogar eine eigene kleine Ankündigung.«

»Siehst du, du bist doch schwanger«, nickt Dillan. »Ich wusste es.«

Ich sehe das Feuerwerk in Omas Augen und schüttle den Kopf. »Nein! Dillan, du musst deine Klappe halten und aufhören, das zu sagen. Nein, das ist es nicht.«

Während Grandma sichtlich in sich zusammensackt und niedergeschlagen wirkt, glaube ich, dass Pa sich von einem Herzinfarkt erholt.

»Das wollte ich nicht sagen und jetzt hast du es ruiniert, du Idiot«, maule ich meinen Bruder an.

Dillan zuckt mit den Schultern und sieht nicht im Geringsten reumütig aus. »Mein Fehler.«

»Ignorier deinen Bruder, mo chroí«, sagt Pa. »Was wolltest du uns sagen? Deine Neuigkeiten sind nicht ruiniert, versprochen.«

Ich begegne den erwartungsvollen Blicken meiner Großeltern, Pa und Shannon, und beschließe, mir von Dillan nicht die Laune verderben zu lassen. »Ich habe Sloan gefragt, ob er mich heiraten will, und er hat Ja gesagt. Wenn ihr einverstanden seid, würden wir gerne eine private Zeremonie auf dem Trainingsfeld abhalten.«

»Wo ihr euch zum ersten Mal in Irland getroffen habt«, Grandma holt tief Luft.

»Wo sie den Jungen in seine Kronjuwelen getreten hat und ihn keuchend im Gras liegen ließ«, ergänzt Grandpa schmunzelnd.

»Wir haben bereits darüber gesprochen, dass dieser spezielle Reflex bei der Zeremonie nicht wiederholt wird.« Ich zwinkere Sloan zu.

»Aye, das haben wir. Wenn ihr also bereit seid, unsere Hochzeit auszurichten, würden wir sie gerne offiziell machen.«

Die Freudenschreie von Grandma, Shannon und Eva bringen meine Welt wieder ins Lot und ich atme aus.

Am Ende wird alles gut werden.

Das tut es immer.

* * *

Nach dem Frühstück in Irland kehren wir nach Toronto zurück, um unsere Sachen zu holen, bevor wir uns nach Montréal aufmachen. Die Auszeit mit der Familie hat mir gutgetan. Ich bin bereit, mich der Welt der Vampire, den Portalrissen und der Polizei zu stellen, die es auf uns abgesehen hat. Ich checke mein Handy und finde keine Antwort von Xavier, aber eine von Benjamin, der mich bittet, ihn anzurufen.

Ich öffne seine Nachricht, tippe auf seine Kontaktdaten und stelle eine Verbindung her. Er nimmt nach dem zweiten Klingeln ab. »Danke, dass du mich zurückrufst. Können wir uns treffen?«

»Natürlich. Sollen wir zu dir kommen?«

»Nein. Nicht hier.«

»Okay … wo und wann?«

»Laurel schlägt den Ort vor, an dem du und sie nach dem Feldhockey immer rumgehangen habt.«

Das drum herumreden ist komisch, aber hey, Vampire sind einfach komisch. Ich schiebe die Bedenken beiseite und kichere bei der Erinnerung an das, was wir als Sechzehnjährige für wild und widerspenstig hielten. »Perfekt. Wann?«

»Wie schnell kannst du dort sein?«

»Ich kann mich gleich auf den Weg machen.« Ich beende den Anruf und zucke mit den Schultern, als Sloan mich mit einem fragenden Blick mustert. »Ich habe keine Ahnung, warum wir uns heimlich treffen sollen, aber wir haben es schon mit einem Vampirdrama zu tun, also will ich mir keinen Ärger einhandeln.«

»Ein guter Punkt.« Sloan nimmt meine Hand und verschränkt unsere Finger miteinander. »Wohin gehen wir?«

»Zum Baumhaus im Wald. Wir brauchen nicht zu teleportieren. Wir können über die Straße laufen.«

Sloan grinst. »Das ist ein völlig neues Konzept.«

»Ja, oder? Es scheint so normal zu sein.«

Wir beide gehen zur Hintertür und ich lehne mich über das Geländer, um in den Keller zu rufen. »Wir treffen uns mit Laurel und Benjamin im Wald. Wollt ihr mitkommen oder hier bleiben?«

»Och, nein. Wir kommen schon«, antwortet Manx.

Bruin grunzt. »Man kann sich nicht unbedingt darauf verlassen, dass du nur über die Straße zu den Bäumen gehst, ohne dich in Schwierigkeiten zu bringen. Und das war noch, bevor der Schleier gefallen ist.«

Ich lache, als Manx die Treppe hochspringt, aber es gibt nicht viel, was ich zu meiner Verteidigung sagen kann. Sie haben ja recht.

»Ich liebe euch auch, Jungs.«

Sloan, Manx und ich schlüpfen durch die Hintertür und machen uns auf den Weg über den Rasen, als Bruin neben uns auftaucht. Er benutzt die Tür nur selten in seiner Tiergestalt, weil er nicht gut hindurchpasst und das Haus nicht beschädigen will.

»Wohin gehen wir an diesem schönen Morgen?«, Dart kommt aus dem Hain.

Mein blauer Drache ist in den anderthalb Jahren seines Lebens schon viel gewachsen, aber nicht so viel wie in den letzten vier Monaten. Sloan glaubt, dass das an der Kombination aus dem gefallenen Schleier und der Zeit liegt, die wir auf der Insel mit den anderen Drachen verbringen.

Der Zuwachs von Darts Kräften ist auf jeden Fall enorm und kann nicht geleugnet werden.

Als er geschlüpft ist, konnte er in meiner Handfläche sitzen. Jetzt ist er fast zu seiner endgültigen Größe herangewachsen. Er hat die Größe eines Kleinbusses und sein Schwanz ist doppelt so lang.

Ich ändere meinen Kurs und gehe vom Tor weg, um ihn zu umarmen und reibe meine Knöchel über die drei Hörner auf seiner Schnauze. »Ein kurzer Besuch in der Festung unserer Kindheit und dann zurück nach Montréal, um uns der Vampirhorde zu stellen.«

»Können Saxa und ich mitkommen?«

Ich höre das sanfte Flehen in seiner Stimme und packe mich an meiner Nase. Pa hat mir immer vorgehalten, dass ich zu oft annehme, ich könnte alles allein machen.

Ja, ich bin unabhängig, aber ich habe all die unglaublichen Wesen in mein Leben gelassen, die nicht nur begabt sind, sondern auch unglaubliche Vorteile in einer schwierigen Situation bringen.

»Ja, ihr könnt uns begleiten. Was glaubst du, wie lange ihr für den Flug nach Montréal braucht?«

»Wie lange braucht ein Flugzeug, um von Toronto nach Montréal zu fliegen?«, fragt Sloan.

»Eine Stunde und fünfzehn Minuten«, antworte ich.

»Wir können es in der Hälfte der Zeit schaffen«, Saxa streckt sich im warmen Schein der Morgensonne. Saxa ist ein sonnengelber, uralter Drache und voll ausgewachsen. Sie ist in Merlins Höhle aufgewachsen, zur Zeit von Artus und der Tafelrunde. Sie hat in ihren Jahrhunderten schon viel gesehen und schon früh gewusst, dass mein blauer Junge ein Hüter ist.

Schlauer Drache.

Sie breitet ihre Flügel aus, um die Morgenbrise zu begrüßen und richtet sich auf. »Es wird guttun, eine Runde zu fliegen und unsere Flügel auszubreiten.«

Na gut, wir opfern eine halbe Stunde, damit mein Drachenjunge in die Ereignisse meines Lebens eingebunden werden kann.

Ich werde das schon auf die Reihe kriegen.

»Denkt einfach daran, dass Montréal eine Stadt ist und die Drachen noch nicht geoutet sind. Ihr müsst euch tarnen und versuchen, nicht gesehen zu werden.«

»Gibt es in der Nähe ein Gebirge, in dem wir einige Zeit in der Wildnis verbringen können?«, erkundigt sich Dart.

»Ja, im Norden der Stadt.«

»Ausgezeichnet. Wir können in der Nähe bleiben, wenn du uns brauchst.«

»In Ordnung. Aber zuerst zum Baumhaus, um Laurel und Benjamin zu treffen.«

* * *

Sloan, Manx und ich machen uns auf den Weg über die Straße, während Bruin sich in seiner Geistergestalt fortbewegt und Dart und Saxa über uns hinwegfliegen, um ungesehen zu bleiben. Tief in den Bäumen angekommen, können mein Bär und die Drachen ganz sie selbst sein.

Hier haben meine Brüder und ich den größten Teil unserer Kindheit verbracht. Im Nachhinein betrachtet hat unser druidisches Erbe unsere Liebe zur Natur immer stark beeinflusst.

Wir haben es nur nicht bemerkt.

Die Entschlossenheit unseres Vaters, diesen Teil seines Lebens hinter sich zu lassen, bedeutete, dass wir nichts von unserem Erbe wussten, bis es an unsere Tür klopfte.

Der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.

»Hey, Fiona, danke, dass du gekommen bist.« Laurel erhebt sich von der Schaukel, als wir ankommen. Laurel ist eine hübsche Blondine mit Pferdeschwanz und sieht aus wie in der Highschool.

Wir haben den Kontakt verloren, als ich glaubte, dass sie vor acht Jahren bei einem Feuer ums Leben kam. Es stellte sich heraus, dass ihr Vampirfreund Benjamin sie gerettet hat und sie seitdem als seine Gefährtin und private Nahrungsquelle lebt.

Nun, so war es … bis ein rivalisierender Vampir sie ermordet hat und sie als Geist in Benjamins Leben festsaß.

Ich bin so dankbar, dass Merlin und Sloan einen Zauber gefunden haben, der sie zurück ins Land der Lebenden bringen konnte.

»Hey. Wie geht es dir?«

Ich weiß die Antwort, bevor sie etwas sagt. Es steht ihr förmlich ins Gesicht geschrieben. »Es ist wunderbar. Es ist toll, wieder gesehen und gehört zu werden, aber noch besser ist es, wieder mit Benjamin und der Familie zusammen zu sein.«

Der Sieg ist Balsam für meine Seele. »Das freut mich. Ihr seht beide viel besser aus als das letzte Mal, als ich euch gesehen habe.«

Benjamin nickt. »Deshalb sind wir hier. Wir verdanken dir so viel und als sowohl du als auch Garnet danach gefragt habt, wie man den Zwang eines mächtigen Vampirs brechen kann, mussten wir dich einfach treffen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Es hat uns nicht viel gebracht. Xavier hat uns gesagt, es gäbe nichts weiter, als das, was wir schon wissen.«

»Was weißt du schon?«

»Wenn es sich um einen ereignisspezifischen Zwang handelt, wie bei dem Aufstand im Park neulich, können wir den Stecker ziehen und die Opfer so lange ausknocken, bis das Ereignis vorbei ist. Der Zwang hebt sich dann von selbst auf.«

»Das funktioniert jedoch nicht bei jemandem, der gezwungen ist, ein Bündnis einzugehen oder etwas zu vergessen«, erklärt Benjamin.

»Genau. Allerdings haben wir es in Montréal genau damit zu tun. Gabriel Lauden hält den Polizeichef und wahrscheinlich die Hälfte der Polizei und des Stadtrats in seinen Händen, aber wir können nichts dagegen tun.«

»Fast nichts.« Benjamin kramt in seiner Jacke und zieht einen Dolch heraus. »Wenn der König einer Blutlinie erdolcht wird – oder jeder andere uralte und mächtige Vampir – wird jeder, der von ihm oder einem seiner Erben gezwungen wird, von diesem Zwang befreit.«

Es dauert einen Moment, bis ich die Bedeutung dieses Satzes begreife. »Er oder einer seiner Erben?«

»Das ist richtig.«

»Wow. Das ist ja riesig.«

Sloan tritt vor und nimmt den Dolch entgegen. Er ist schlank, mit Juwelen besetzt und die Klinge glänzt leicht ölig, als er sie ins Licht hält, um sie zu untersuchen. »Durch das Herz, nehme ich an?«

Benjamin nickt. »Von der Brust oder vom Rücken. Es spielt keine Rolle, von welcher Seite.«

»Warum hat Xavier das nicht erwähnt?«, wundere ich mich.

»Weil dies eines unserer bestgehüteten Geheimnisse ist. Die meisten Vampire wissen nicht einmal davon. Diesen Dolch aus den Augen zu lassen, ist ein großer Vertrauensvorschuss. Er ist ein einzigartiger dunkler Gegenstand, der genauso leicht gegen Xavier oder einen von uns eingesetzt werden kann wie gegen Gabriel Lauden.«

»Ich habe ihm gesagt, dass du ihm nicht in den Rücken fällst«, Laurel sieht besorgt aus. »Bitte, fall ihm nicht in den Rücken, Fiona.«

»Natürlich, ich werde mein Bestes tun, um den Dolch nicht aus den Augen zu lassen.«

Laurel nickt. »Gut. Erdolche deinen Vampir, befreie alle und gib ihnen Eisenkraut. Wenn du das erledigt hast, ziehst du den Dolch heraus und bringst ihn zu uns zurück.«

»Und sei bereit, dich gegen Laudens Stellvertreter zu verteidigen.«

»Vincent«, ich erinnere mich daran, was Xavier mir geschrieben hat. »Ja, bis jetzt habe ich noch kein Zeichen von seiner rechten Hand gesehen.«

»Du kannst dich glücklich schätzen.« Benjamin wirft uns einen ernsten Blick zu und runzelt besorgt die Stirn. »Verliere diesen Dolch nicht aus den Augen, Fiona, bitte.«

»Das werde ich nicht. Ich schwöre, dass wir ihn mit unserem Leben beschützen werden. Wenn der Job erledigt ist, bringen wir ihn dir direkt zurück.«

Benjamin sieht immer noch besorgt aus, aber es gibt nichts, was ich sagen könnte, um ihn zu beruhigen. »Denk daran, wenn Lauden dich mit dieser Klinge kommen sieht, weiß er, was du vorhast. Der Handschuh wird geworfen und du hast den Kampf deines Lebens vor dir. Um einen Vampir zu erdolchen, braucht man Raffinesse, Strategie und vor allem den Überraschungseffekt.«

Ich nicke. »Ich verstehe. Ich danke euch beiden für euer Vertrauen in uns. Wir werden euch nicht enttäuschen.«

Benjamin sieht richtig krank aus. »Das hoffe ich, Fiona. Das Leben der Menschen, die mir wichtig sind, liegt in deinen Händen.«


Kapitel 18

Nachdem ich den Vampirdolch sicher in der Scheide meiner Waffenweste verstaut habe, kehrt Bruin an seinen Platz in meiner Brust zurück. Sloan spricht leise mit Saxa, um sich zu vergewissern, dass sie damit einverstanden ist, dass er auf Dart unsere Reise antritt. Nach der Säuberung verbrachten sie eine intensive Zeit in der Drachenhöhle. Saxa hat ihm angeboten, sich mit ihm zu verbinden, um Sloan aus einem Bann zu befreien.

Er kommt mit Manx rüber und wir bringen uns auf Darts Rücken in Position. Mein Drachensattel ist um den ersten Stachel auf dem Rücken meines blauen Jungen befestigt. Ich nehme meine Position ein, während Sloan zum zweiten Stachel geht.

Er hat einen Ast vom Waldboden aufgehoben und nimmt sich einen Moment Zeit, um ihn mit seinen Kräften in Form zu bringen und einen Gurt zu schaffen, der an Manx’ Kampfrüstung befestigt werden kann.

Sobald wir aufgesessen und in der Luft sind, schließe ich uns ohnehin ein, aber ich verstehe, dass Sloan sichergehen will, dass Manx nichts passieren kann.

Die vierzig Minuten, die wir durch die Lüfte schweben, sind ein süßes Erwachen. Es ist schon zu lange her, dass ich mit Dart geflogen bin.

Ja, Sloans Fähigkeit als Wanderer macht das sofortige Reisen attraktiv, aber es spricht auch etwas dafür, sich zwischen stressigen Ereignissen einen Moment Zeit zum Durchatmen und Nachdenken zu nehmen.

Vielleicht ist das das Gleichgewicht, das ich vermisst habe.

Es ist nicht nur so, dass zu viel auf mich zukommt. Ich vernachlässige die Zeit zwischen einer Krise und der nächsten, weil alles dringend und unmittelbar ist.

Das macht mich wahnsinnig.

Das war eine geniale Idee, Kumpel, lobe ich Dart durch unsere Verbindung. Es tut mir leid, dass ich nicht so viel Zeit mit dir verbringen kann, wie ich sollte.

Das ist kein Problem. Viele Leute buhlen um deine Aufmerksamkeit und du versuchst nur, ihnen gerecht zu werden. Wir haben Zeit.

Zum Glück hast du Saxa, die dir Gesellschaft leistet.

Das ist auch gut so.

Verbunden wie wir sind, spüre ich die Zuneigung und das Glück, als er das denkt. Ich freue mich für dich, Kumpel. Sie ist reizend und offensichtlich klug genug, um zu erkennen, dass du fabelhaft bist.

Sie ist selbst ziemlich fabelhaft.

Ich betrachte den gelben Drachen, der in der Sonne glänzt und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Keine Widerrede. Sie ist wunderschön.

Wir unterhalten uns noch ein bisschen und vertreiben uns die Zeit, während wir über den Ontariosee gleiten, bis er sich verengt und in den St. Lawrence River mündet. Ich drehe mich um und vergewissere mich, dass Sloan und Manx ihren Flug genießen. Die beiden scheinen genauso glücklich zu sein wie ich. Herrlich. Sloan, unsere tierischen Gefährten und ich draußen im Sonnenlicht, während wir die Energie unserer neuen Welt auf uns wirken lassen.

Das ist es, wovon wir mehr brauchen.

Ich mache einen mentalen Schnappschuss von diesem Moment, um ihn hervorzuholen, wenn ich daran erinnert werden will, was wichtig ist. Warum überschattet das Dunkle und Verrückte stets die schönen und glücklichen Momente?

Das sollte es nicht, besonders jetzt, wo die Welt noch mehr Magie hat.

Ich schließe meine Augen und fülle meine Lungen mit der Kraft des umgebenden Pranas. Von nun an will ich proaktiv und nicht mehr reaktiv sein.

Vorwärts und aufwärts.

Oh, nur dass es gerade abwärtsgeht.

Hinter dem Rathaus von Montréal gibt es einen Park. Du kannst landen und uns absteigen lassen oder Sloan kann uns teleportieren.

Es ist wahrscheinlich besser, wenn er euch nach unten bringt, antwortet Dart. Auch wenn die Leute uns nicht sehen können, verdrängen wir bei der Landung viel Luft.

Gutes Argument. Viel Spaß, ihr zwei. Ich melde mich, wenn wir euch brauchen.

Passt auf euch auf. Ruf uns, wenn du Probleme mit den Vampiren hast.

Wird gemacht. Ich lasse den Griff meines Sattels los und gehe zurück zum zweiten Stachel. »Wir sind da. Dart meint, wir sollten uns von hier aus aufmachen, um die Einheimischen nicht zu beunruhigen.«

Sloan löst das Astgeschirr, das Manx festhält und streichelt seine Seite. Als sich sein Luchsbegleiter auf die Hinterpfoten stellt und seine Vorderpfoten gegen Sloans Brust drückt, trete ich dazu, um den Kreis zu schließen.

Die vertraute Signatur von Sloans Energie kribbelt auf meiner Haut und einen Moment später stehen wir im Vorzimmer von Bürgermeisterin Clarissa Tremblay.

Bevor wir uns trennen und den Tag ausklingen lassen, küsse ich Manx auf den Kopf und wende mich Sloan zu. »Ich liebe euch, Jungs.«

»Wir lieben dich auch.« Sloan akzeptiert den kurzen Hauch unserer Lippen und lächelt. »Wie kommst du darauf, das gerade jetzt zu sagen?«

»Ich habe mir überlegt, dass ich mehr Eigeninitiative zeigen muss und die ruhigen Momente, auf die es ankommt, mehr schätzen sollte.«

»Och, das ist die Weisheit des Alters. Ich glaube, das könnten wir alle gut gebrauchen.«

»Okay, dann lasst uns schwören, es besser zu machen.«

Manx leckt mir die Wange und springt auf alle viere. »Ich würde Lugh und Lara gerne öfter besuchen.«

Das verstehe ich. Meine Großeltern haben Sloan praktisch aufgezogen und er und Manx haben viel Zeit dort verbracht. »Versprochen. Wir sollten ein neues Familienritual einführen, das uns regelmäßig dorthin bringt. Vielleicht verlegen wir das Sonntagsessen nach Irland.«

Sloan nickt. »Das ist eine großartige Idee, aber wir dürfen nicht vergessen, dass Emmet und Brendan die Insel nicht verlassen können. Wir müssen sie auch einbeziehen. Vielleicht gibt es ein Sonntagsessen im goldenen Palast.«

Manx schnippt mit dem Ohr. »Wenn Lugh und Lara kommen, ist es mir egal, wo es stattfindet. Ich vermisse sie einfach.«

Sloan gluckst. »Ist es Lara, die du vermisst oder die selbstgemachten Leckereien, die sie für dich macht?«

»Ist es falsch, wenn ich beides sage?«

Ich kichere. »Nein. Es gibt keine falsche Antwort, Katerchen. Wir können auf jeden Fall …«

»Gut, dass ihr da seid.« Garnet öffnet die Tür zum Büro und winkt uns herein. »Kommt, wir erklären euch, wie es weitergeht.«

* * *

Es scheint, dass mein Moment des Nachdenkens und mein Entschluss, nicht nur zu reagieren, vorbei sind. Sloan, Manx und ich folgen Garnet in das Büro der Bürgermeisterin. Nachdem wir René, Jules und der Bürgermeisterin guten Morgen gesagt haben, wenden wir uns an Garnet. »Erzähl uns alles! Ist alles in Ordnung? Geht es Bella gut?«

Die Wolke der Sorge, die Bürgermeisterin Tremblays Gesichtsausdruck überzieht, lichtet sich und sie strahlt. »Bella geht es gut. Es geht ihr wunderbar. Sie hat die beste Zeit ihres Lebens, streichelt Löwen und reitet auf Einhörnern. Sie lernt, wie sich ihr Aussehen verändert und geht mit allem ganz gelassen um.«

»Ausgezeichnet. Ich bin froh, dass sie sich so gut mit Imari und Myra versteht. Das hatte ich mir schon gedacht.«

»Das tut sie. Ich denke, das größte Problem wird sein, sie zu überzeugen, nach Hause zu kommen.«

Ich kann mir vorstellen, dass das schwer sein wird. Es ist schwer, ein Leben mit Sonnenbaden in einer Oase und Reiten auf Einhörnern aufzugeben. Andererseits hätte ich in diesem Alter alles dafür gegeben, Zeit mit meiner Mutter zu verbringen.

Das Leben gibt und nimmt.

Ich schiebe die Gedanken beiseite und konzentriere mich auf das, was hier und jetzt passiert. »Wenn es nicht Bella ist, über die du uns informieren musst, dann muss es Neuigkeiten an der Gabriel-Lauden-Front geben.«

Clarissa nickt. »Die Vereidigung läuft wie geplant und ich kann nichts dagegen tun. Zwischen Gabriel, dem Chief und den anderen Kabinettsmitgliedern habe ich keine Möglichkeit, Einspruch zu erheben.«

»Du hast gesagt, Gabriel Lauden sei ein gewiefter Geschäftsmann. Diesen Ruf hat er sich verdient, weil er gut ist in dem, was er tut, um sicherzustellen, dass er bekommt, was er will.«

»Mir war nicht klar, woher dieser kaltblütige Instinkt kam. Der Mann, mit dem ich bei den Vorstandssitzungen zusammengesessen und Zeit verbracht habe, war sehr warmherzig und charismatisch.«

»Das überrascht mich nicht im Geringsten. Vampire können ziemlich fesselnd sein«, kichere ich und winke ab. »Beeindruckend, tut mir leid. So habe ich das nicht gemeint, aber ja, sie nutzen ihre Talente, Menschen dazu zu bringen, sie zu mögen.«

»Wann findet die Vereidigung statt?«, will Sloan wissen.

Die Bürgermeisterin hebt ihr Handgelenk und schaut auf ihre Uhr. »Elf Uhr, also in zwanzig Minuten.«

»Wo wird sie abgehalten?«

»Unten in der Ratskammer.«

»Wir sollten nach unten gehen«, schlägt Garnet vor.

»Runtergehen, um es zu verhindern?«, hoffe ich.

Garnet schüttelt den Kopf. »Ich fürchte nicht. Es geht nicht … zumindest noch nicht.«

»Wir lassen es also geschehen?« Ich schaue zwischen ihnen hin und her und habe keine Ahnung, wie sie so ruhig bleiben können. »Lassen wir es zu, dass Gabriel Lauden seine Krallen in die Regierung von Montréal schlägt oder hast du einen Plan?«

Garnet wirft mir einen Blick zu. »Ich habe mindestens drei Pläne, auf die ich jederzeit zurückgreifen kann. Momentan ist es sinnvoll, Gabriel die Rolle des stellvertretenden Bürgermeisters zu überlassen.«

»Wie kann das zielführend sein?«

»Solange alle Augen auf ihn gerichtet sind, können wir es uns nicht leisten, einzugreifen. Er ist der Mann der Stunde und wenn wir sein Image beschmutzen, wird Clarissa schlecht dastehen, nicht er.«

»Einverstanden, aber ihn ins Amt zu lassen, ist ein Glücksspiel. Was ist sein Plan?«

»Vielleicht will er einen Fuß in der Tür haben oder vielleicht will er die Show leiten. Das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen. Zumindest nicht, bis die Neuigkeit seiner Ernennung abgeklungen ist und er sein wahres Gesicht zeigt.«

Was ist, wenn das Zeigen seines wahren Gesichts Clarissa umbringt?

Ich kann das nicht laut sagen, aber Garnet hat es sicher in Betracht gezogen. Das könnte durchaus Laudens Endziel sein. Wenn er das schafft und die Stadtverwaltung neben Polizeichef Monet unter seiner Kontrolle hat, hat er Montréal fest im Griff.

Das ist schlau, wenn man bedenkt, dass die Vampire in der Welt der Übernatürlichen immer mehr an Boden verlieren.

Ich denke an den Dolch, den Benjamin uns gegeben hat. Ich bin mir nicht sicher, ob er nicht doch von Xavier stammt.

Ich habe genug über die Politik von Vampiren gelernt, um zu wissen, dass er mir so einen Dolch nicht direkt aushändigen kann. Die Vampire in seiner Familie würden ihm vielleicht genug vertrauen, um keinen Aufstand zu machen, aber die anderen Vampirnester, die er anführt, würden durchdrehen.

Vor allem, weil ich ihn habe.

Lustigerweise gibt es eine Menge Ermächtigte, die mich nicht ausstehen können. Stellt euch das vor.

Ich erwäge, Garnet von dem Dolch zu erzählen, aber ich beiße mir auf die Zunge. Die Art und Weise, wie Benjamin mich angefleht hat, die Waffe und das Geheimnis ihrer Existenz zu hüten, bringt mich dazu, diese Information für mich zu behalten.

Wenn er dabei ist, wenn ich die Klinge einsetze und er mich danach fragt, werde ich es ihm erzählen. Bis dahin werde ich die privaten Angelegenheiten der Vampire für mich behalten.

»Okay, also gehen wir nach unten und zwingen uns zu einem Lächeln, während Gabriel Lauden der stellvertretende Bürgermeister von Montréal wird, und dann sehen wir, wohin uns das führt.«

Garnet nickt. »So sehe ich das auch, ja.«

»Das macht mich krank«, Clarissas Wangen erröten. »David war ein wunderbarer Mann und ein engagierter Anführer dieser Gemeinde. Zu wissen, dass Gabriel ihn nur als ein Hindernis betrachtet hat, das es zu beseitigen galt, ist barbarisch. Er hat einen guten Mann getötet, um über seine Leiche zu steigen und seinen Job zu übernehmen.«

Garnet verschränkt die Arme über seiner muskulösen Brust und senkt das Kinn. »Ich verstehe deine Reaktion. Du hast ja recht. Wenn es hier um Gerechtigkeit ginge, würden wir nach unten gehen, ihm den Kopf abreißen und es hinter uns bringen.«

»Geht es nicht um Gerechtigkeit?«, fordert sie.

»Nicht ganz, nein. Es geht um dich und Montréals Vertrauen in deine Führung.«

Jetzt, da wir die Dinge durchgesprochen haben, verstehe ich, worauf Garnet hinaus will. »Du sagst also, dass wir die Dinge erst einmal zur Ruhe kommen lassen müssen, damit sie nicht in die Luft fliegen. Zumindest aus der Sicht der Bürgerinnen und Bürger.«

»Genau richtig.«

Ein Klopfen an der Außentür lässt René den Raum durchqueren und eine zierliche Frau in einem gepunkteten Kleid eilt herein. »Frau Bürgermeisterin, man wartet unten auf Sie.«

»Natürlich, Lynne. Vielen Dank. Wir sind auf dem Weg.«


Kapitel 19

Der Ratssaal im Rathaus von Montréal ist genauso beeindruckend wie der Rest des alten Gebäudes. Mit seinen gewölbten Buntglasfenstern, die knapp acht Meter hoch zur verzierten, handgeschnitzten Decke ragen und der polierten Holzoberfläche der Tische, Stühle und der kunstvollen Holzverkleidung ist er nicht nur elegant, sondern auch inspirierend.

Die Vereidigungszeremonie dauert nicht lange und verläuft ereignislos. Wenn man bedenkt, wer daran beteiligt ist, kann das gut oder schlecht sein. Sicher, Lauden versucht nichts, aber warum?

Als der offizielle Teil vollbracht ist, spielt Bürgermeisterin Tremblay ihre Rolle als sympathische Gastgeberin und lädt alle Anwesenden in einen Empfangsraum ein, wo das Personal Gebäck und Erfrischungen bereithält.

Das ist das Stichwort für strahlende Gesichter und Glückwünsche.

»Wer ist der italienische Traummann ganz in Schwarz in der Ecke?«, frage ich Garnet und neige meinen Kopf zu einem Typen, der Lauden in der letzten halben Stunde nicht aus den Augen gelassen hat. »Leibwächter? Rivale? Heimlicher Liebhaber?«

»Ich kann nichts über ihre sexuellen Neigungen sagen, aber ja, Leibwächter. Das ist Laudens Stellvertreter, Vincent Bianchi.«

Ich werfe einen abschätzenden Blick auf ihn und schnaufe. »Das ist die Sache mit den Vampiren. Der äußere Schein trügt. Er sieht eher aus wie ein NASCAR-Fahrer als der zweite Anführer.«

»Keine Widerrede. Ein weiterer Grund, warum wir nie davon ausgehen dürfen, jemanden in der Welt der Übernatürlichen zu kennen.«

Ich beobachte, wie Gabriel den Raum ausfüllt und ich stimme zu. Sehr trügerisch. Hätte ich ihn nicht persönlich kennengelernt, würde ich ihn für einen Menschen und nicht für einen Vampir halten. »Glaubst du, dass er wirklich Teil des Regierungsgremiums von Montréal sein will? Vielleicht liebt er seine Stadt so wie wir und will einen Sitz im Rat, damit die Regierung die Mitglieder der Übernatürlichen Welt und die Nichtmagier widerspiegelt.«

Garnet schnaubt. »Wenn das der Fall wäre, hätte er für das Amt kandidiert und nicht einen Unschuldigen ermordet, um seinen Platz einzunehmen.«

»Gutes Argument.«

Garnets Telefon summt in der Brusttasche seiner Anzugjacke und er greift hinein, um es herauszuholen. Er nimmt den Anruf entgegen, zeigt auf den Korridor und entfernt sich.

Der Rest von uns bleibt, um die Bürgermeisterin im Auge zu behalten.

René und Sloan begleiten sie. Jules, Manx und ich bleiben an der Tür.

»Wie lange ist dein Team verpflichtet, hierzubleiben?« Jules sieht sich die Kuchenstücke an, die zum Verzehr bereitliegen.

Ich gehe hinüber und nehme zwei Stücke und zwei Gabeln. »Hier. Heute ist offiziell ein Cheatday.«

Sie gluckst und nimmt ein Stück. »Danke. Das ist es nicht. Ich habe lediglich versucht, professionell zu bleiben.«

Ich kichere und nehme eine Gabel von meinem Kuchen. »Professionell wird überbewertet. Authentisch bleiben. Das ist viel besser.«

»Das werde ich mir merken.« Sie nimmt noch einen Bissen und schaut sich um. »Also, eure Pläne? Wie lange bleibt ihr hier?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir noch lange hier sein werden. Montréal kommt größtenteils mit dem zurecht, was auf es einprasselt.«

»Abgesehen von den Hobgoblins, den spontanen Rissen zwischen den Welten, einem Vampir, der unseren Polizeichef in seinen Bann zieht und demselben Vampir, der zum stellvertretenden Bürgermeister ernannt wurde, nachdem er seinen Vorgänger ermordet hat.«

»Richtig. Abgesehen davon.« Wir lachen beide über die ungeheuren Ereignisse in der Woche, die wir hinter uns haben. »Aber im Ernst: Wenn Lauden auf lange Sicht plant, müssen wir es euch überlassen, das zu regeln. Toronto hat seine eigenen Anpassungsschwierigkeiten und viele andere Orte auch. Wir werden immer da sein, um euch zu unterstützen, aber bald wird das eure eigene Show sein.«

»Ich glaube, du überschätzt unsere Fähigkeiten.«

»Vielleicht seid ihr im Moment nicht ausreichend vorbereitet, aber wir wollen in den Städten, die wir besuchen, schlagkräftige Einsatzteams aufbauen. Wenn dann etwas passiert, gibt es Leute vor Ort, die sich darum kümmern können.«

Sie stellt ihren leeren Teller auf das Serviertablett einer Frau, die vorbeigeht. »Welche Leute? Wer wäre so verrückt, das zu tun, was du täglich tust?«

»Wir hoffen, dass René das Amt übernehmen wird. Er hat die Erfahrung, er kennt die Stadt und er ist beiden Seiten der Gleichung verpflichtet.«

»Beide Seiten? Was meinst du damit?«

Ich werde auf keinen Fall diejenige sein, die ihn vor seiner Partnerin outet, also gehe ich einen anderen Weg. »Nur, dass ihn sein Sinn für Gerechtigkeit und Fairness zu einem guten Kandidaten macht. Er kann sich in Feen und Menschen gleichermaßen einfühlen und für sie eintreten.«

Sie wölbt eine Augenbraue und kichert. »Das ist das erste Mal, dass du mich anlügst, seit du hier bist. Lass das nicht zur Gewohnheit werden.«

Und ich dachte schon, ich würde die Grenzen zwischen Fakten und Fiktion immer besser verwischen.

Bevor mir eine bessere Erklärung einfällt, beugt sie sich vor. »Du weißt über ihn Bescheid, nicht wahr?«

»Weißt du es? So wie er reagiert hat, als wir die Situation zum ersten Mal angesprochen haben, bin ich überrascht, dass du es weißt.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Wenn du längere Zeit mit jemandem zusammen arbeitest und du dazu ausgebildet wurdest, auf jedes noch so kleine Detail zu achten, muss man dir das nicht erzählen.«

Ich grinse und frage mich, ob sie eine Ahnung von ihren eigenen Fee-Genen hat? Sloan sagt, dass ihre latenten Werte überdurchschnittlich hoch sind, aber sie scheint keine Ahnung zu haben.

Wenn sie so aufmerksam ist, ist es komisch, dass sie nicht weiß, dass sie sich verändern wird.

»Ja, nun, René hat uns abgewiesen und wollte nichts davon hören. Aber das war vor drei Tagen, vor dem Aufstand. Jetzt, wer weiß. Vielleicht hat er seine Meinung geändert, nachdem er gesehen hat, wie wichtig es ist, einen Anführer für die Stadt zu haben.«

Garnet kehrt zurück und überprüft den Raum. Er hebt sein Kinn in Richtung Sloan, René und der Bürgermeisterin.

So schnell es die politische Höflichkeit zulässt, macht sich die Bürgermeisterin auf den Weg und die Jungs folgen ihr. »Was ist los? Was ist passiert?«

Garnet schaut Sloan an und gibt ihm das universelle Signal, seine Lippen zu verschließen. Es ist nicht das erste Mal, dass er dieses Signal benutzt und Sloan verschafft uns Privatsphäre.

Ein weiser Kurs, wenn Vampire im Raum sind.

Als meine Ohren knacken und Sloans Magie auf meiner Haut kitzelt, lässt Garnet sein Kinn sinken und beugt sich vor. »Ich habe gerade von Bakkali gehört, dem Anführer der Gilde der Laurentianer. Er ist bereit, sich mit uns zu treffen, aber er ist kein geduldiger Mann. Besteht eine Möglichkeit für dich, die Veranstaltung hier zu verlassen und mit uns zu kommen?«

Clarissa nickt. »Um unsere Position zu verbessern und Gabriel loszuwerden, sofort. Ich sage Lynne Bescheid, dass wir gehen.«

Sloan und ich folgen Clarissa, als sie mit Lynne spricht und wir verabschieden uns.

»Wo ist die Batcave der Gilde der Laurentianer?«, hake ich nach, um mich auf das bevorstehende Treffen vorzubereiten.

Garnet gluckst. »Nicht bekannt. Er trifft uns in der Basilika Notre-Dame.«

* * *

In dem Moment, in dem Garnet uns vor der berühmten Kathedrale von Montréal absetzt, weiß ich, dass Sloan verliebt ist. Verdammt, ich stehe nicht auf alte Gebäude, aber selbst ich bin total verzaubert. »Wow. Das ist unglaublich.«

»Die Basilika Notre-Dame ist ein Brillant in Montréals Mitte«, erwähnt Clarissa stolz.

Das ist sie definitiv.

Ich habe das Gefühl, dass Sloan und ich bald wieder hierherkommen werden, um etwas Zeit für eine Besichtigung zu verbringen.

»Dieser Brunnen ist auch cool.« Ich werfe einen Blick nach oben auf die Bronze des Musketiers, der eine Fahne aufrichtet. »Wer ist der Haudegen?«

»Das ist Paul Chomedey de Maisonneuve, der Gründer von Montréal und die vier Statuen am Sockel des Denkmals sind vier berühmte Mitwirkende an der Gründung der Stadt.«

Kann doch nicht sein. Es kommt nicht allzu oft vor, dass die hohen Tiere die Lorbeeren mit jenen teilen, die dazu beigetragen haben, dass es so weit gekommen ist.

»Lassen wir den Mann nicht warten.« Garnet macht eine Geste in Richtung der Kathedrale und führt den Weg die vorderen Stufen hinauf und in die Mitte der drei gebogenen Holztüren.

Das Innere der historischen Kathedrale ist sogar noch prächtiger als das Äußere.

Meine Kinnlade fällt herunter. »So hübsch.«

»Das ist ein Meisterwerk«, stimmt Sloan zu.

»Danke, dass ihr es zu schätzen wisst.« Ein großer, blonder Mann schreitet von der Rückseite der Kathedrale auf uns zu.

Wow! Ich weiß nicht, ob ich schon einmal einem Wikinger aus Mythen und Legenden begegnet bin, aber es würde mich nicht überraschen, wenn der Mann, der vor uns steht, ein echter nordischer Räuber wäre. Mit einem geflochtenem Zopf auf jeder Seite und dem gestutzten Bart, der sein markantes Kinn bedeckt, wirkt er richtiggehend archaisch.

Er begegnet meinem Blick und schenkt mir ein wissendes Lächeln. »Das Innere dieser Kathedrale gilt als eines der dramatischsten der Welt. Die tiefblauen Gewölbe mit ihren goldenen Sternen … die Azur-, Rot-, Violett-, Silber- und Goldtöne des Heiligtums sind unglaublich, nicht wahr?«

»Ohne Frage«, Sloans Ehrfurcht ist genauso offensichtlich wie meine.

»Gab es einen Grund, warum du dich hier treffen wolltest, Bakkali?«, erkundigt sich Garnet.

»Natürlich. Das ist meine Stadt und das mein Lieblingsplatz. Was wäre ich für ein Botschafter, wenn ich nicht dafür sorgen würde, dass ihr ihn erleben könntet?«

Sloans Blick streift immer noch über die Deckenkonstruktion und nimmt Hunderte von gravierten Holzschnitzereien in Augenschein. »Ich verstehe, warum er eine solche Macht über dich hat.«

»Tatsächlich?«, Bakkalis Neugierde färbt seinen Tonfall. »Dann kläre mich bitte auf. Was glaubst du, warum mich dieser Ort so verzaubert?«

Sloan blinzelt zurück in die Gegenwart und merkt, dass er laut gesprochen hat. »Och, ich glaube, es liegt an der Zeitlosigkeit dieses Gebäudes. Für jemanden, der heute hierherkommt, mag es von Schönheit und Geschichte sprechen, aber für dich zeugt es von einem Leben vor langer Zeit. Ich vermute, du bist mit den Erinnerungen verbunden, die in einer ganz anderen Zeit und an einem ganz anderen Ort wurzeln als hier.«

Bakkali nickt. »Die Einsichten eines Empathen und die Weisheit eines Gelehrten. Ich bin beeindruckt, Grant. Ich bin es gewohnt, dass du dich mit gewalttätigen Rohlingen umgibst. Dein Ire ist eine angenehme Überraschung. Auch die Damen sind eine Bereicherung.«

Garnet sieht nicht amüsiert aus, geht aber auch nicht auf den Köder ein. Hey, Bakkali ist der Boss hier und wir brauchen seine Unterstützung, um die grüne Hexe ins Boot zu holen.

Wir werden sicherlich keine Wellen schlagen.

»Danke, dass auch du gekommen bist, Frau Bürgermeisterin.« Bakkali richtet seine Aufmerksamkeit auf Clarissa und schenkt ihr ein warmes Lächeln. »Auch wenn du vielleicht nicht weißt, dass es mich gibt. Im Laufe der Jahrhunderte habe ich die Bürgermeister von Montréal und mich immer als Mitverantwortliche für diese große Stadt betrachtet.«

»Jahrhunderte«, wiederholt Clarissa. »Nein, ich hatte keine Ahnung. Nun, ich danke dir, dass du dazu beiträgst, dass unsere Straßen sicher sind und unsere Bevölkerung zufrieden ist.«

Er neigt den Kopf, seine Zöpfe hängen frei unter seinem Kinn. »Es ist mir eine Ehre.«

»Ich glaube, Mister Grant hat erwähnt, dass ich mich mit einer grünen Hexe in Verbindung setzen sollte, um Eisenkraut zu bekommen. Kann ich auf deinen Vertrauensbeweis zählen?«

»Darf ich fragen, warum du es brauchst?«

»Es scheint, dass Polizeichef Monet und Mitglieder unserer Truppe einem Vampirzwang zum Opfer gefallen sind. Ich möchte dem ein Ende setzen und verhindern, dass das auch anderen passiert.«

Bakkalis Mund kräuselt sich an der Seite. »Ich verstehe. Daher auch die kürzliche Bestätigung von Gabriel Lauden als stellvertretender Bürgermeister.«

»Genau.«

»Du bist doch nicht so naiv zu glauben, dass Gabriel den Posten des stellvertretenden Bürgermeisters begehrt, oder, Bürgermeisterin Clarissa?«

Sie schüttelt den Kopf. »Während einer kürzlichen Belagerung des Rathauses haben mich Mister Grant und sein Team aus der Gefahrenzone gebracht. Leider hat der stellvertretende Bürgermeister Olivier darunter leiden müssen.«

»Mein Beileid«, bedauert Bakkali. »Es ist schwer, einen engen Arbeitskollegen zu verlieren, aber noch schwerer ist es, wenn man das Gefühl hat, selbst schuld zu sein.«

»Bürgermeisterin Tremblay ist in keiner Weise schuld«, korrigiert ihn Garnet.

Bakkali schenkt ihm ein schiefes Lächeln. »Natürlich nicht. Ich sagte, ›sich schuldig fühlt‹. Es gibt keine rationale Erklärung für die Gewalt von Schurken. Mister Olivier war ein unglückliches Opfer der Umstände.«

Die Verschärfung der Miene der Bürgermeisterin spricht für ihre Missbilligung. »Gabriel Lauden darf nicht von seiner kriminellen Missachtung des Lebens profitieren. Ich muss mein Volk auch in Zukunft schützen. Das verstehst du doch, oder?«

Bakkali neigt seinen Kopf von links nach rechts, während er darüber nachdenkt. »Ja, aber nicht nur dich und die vierundsechzig Ratsmitglieder, sondern auch sechsundvierzig Polizisten und weitere sechzehnhundert Freiwillige der Polizei mit Eisenkraut zu versorgen, ist eine unglaubliche Belastung. Was ist mit den Richtern, Anwälten und Pflegekräften?«

Bürgermeisterin Clarissas Miene verfinstert sich. »Ich verstehe, was du sagen willst. Wo ziehen wir die Grenze? Wie bestimmen wir, wer so wertvoll ist, dass er Schutz braucht und wer nicht?«

»Ganz genau. In einer perfekten Welt müsste sich niemand Gedanken darüber machen, dass er gezwungen oder verführt wird, den Willen eines anderen zu erfüllen, aber in der Welt der Übernatürlichen ist es nun mal so, dass nicht alle gerettet werden können.«

Bürgermeisterin Clarissa sieht Garnet an und runzelt die Stirn. »Was sind unsere Optionen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Die einfachste Antwort ist immer noch, Lauden zu töten. Wenn wir das tun, wird sein Einfluss enden.«

»Aber das schützt uns nicht vor dem nächsten Vampir, der mit Größenwahn daherkommt«, wirft sie ein.

»Nein, tut es nicht«, Bakkali ist offensichtlich wenig beeindruckt von Garnets Vorschlag. »Die harte Wahrheit ist, dass, wenn wir das schlimmste Unkraut aus dem Garten reißen, die Leere des Bodens es dem nächsten Unkraut erlaubt, an seiner Stelle zu sprießen und zu wachsen. Es ist ein Fass ohne Boden, wenn man es auf diese Weise angeht.«

Clarissa runzelt die Stirn und kommt auf Bakkalis eigentliche Frage zurück: »Nun, wenn es das Problem nicht löst, ihn zu töten, dann kann ich es nicht rechtfertigen.«

»Ich glaube, das wäre ein Fehler«, Garnet knurrt diese Feststellung beinahe. »Gabriel Lauden wird dich holen kommen. Vielleicht nicht heute oder morgen, aber Männer wie er akzeptieren keinen Platz in der zweiten Reihe.«

»Ich spreche als einer, der es weiß«, Bakkali wirft Garnet einen bedeutungsschweren Blick zu.

Ich weiß nicht, was zwischen den beiden vorgefallen ist, aber ich habe das Gefühl, dass sie in vielen Dingen nicht einer Meinung sind.

Clarissa studiert die beiden Männer und kommt zu demselben Schluss. »Fürs Erste werde ich einen erreichbaren Vorrat an Eisenkraut anlegen und nach einer anderen Möglichkeit suchen, wie wir uns künftig vor Vampiren schützen können. Ich werde die Hinrichtung von Lauden nicht absegnen. Wenn ich das täte, würde ich mich auf sein Niveau herablassen.«

»Du kannst es dir nicht leisten, Entscheidungen über Ermächtigte auf der Grundlage menschlicher Moral zu treffen, Frau Bürgermeisterin«, erklärt Garnet.

»Da magst du recht haben, Garnet, aber ich muss mit mir und meinen Entscheidungen leben können und die Menschen in der Übernatürlichen Welt so behandeln, wie ich meine Tochter in der gleichen Situation behandeln würde.«

Bakkali scheint mit Clarissas Antwort zufrieden und nickt. »Eine weise Entscheidung, Frau Bürgermeisterin. Ja, ich werde mich euch anschließen und in eurem Namen mit Emerald Moon sprechen. Sie wird zwar nicht alle mit dem nötigen Schutz versorgen können, aber ich bin sicher, dass sie dir und deinem Team helfen kann.«


Kapitel 20

Sloan verstärkt Garnets Portalkraft, um unsere Gruppe nördlich der Île de Montréal auf die Île de Jésus und nach Laval zu bringen. Die Île de Jésus ist kleiner als Montréal, viel weniger entwickelt und ist geprägt von einer fruchtbaren, ländlichen Gegend.

Als wir an der Grundstücksgrenze vor den privaten Gewächshäusern von Emerald Moon auftauchen, weiß ich genau, warum wir nicht näher gekommen sind.

Ich hebe meine Handflächen in Richtung des riesigen Ackerlandes vor uns und mir stellen sich die Haare im Nacken auf. »Wow, der Schutzwall hier ist gigantisch.«

Bakkali zwinkert mir zu. »Emerald ist ein kluges Mädchen. Sie weiß, was sie den Leuten anbietet und sie weiß, wer und was ihre Produkte nicht auf dem Markt haben will.«

»Denkt sie, dass Vampire sie holen werden?«, erkundigt sich Bürgermeister Tremblay.

»Vampire, Wendigo, Zauberer, rivalisierende Hexen, die Liste ist lang. Wenn deine magische Bestimmung dich in die Lage versetzt, die Macht einer anderen Rasse entweder zu verstärken oder zu negieren, besteht ein gewisses Risiko.«

»Deshalb wollte sie, dass du an diesem Gespräch teilnimmst.« Ich lasse meinen Blick über das Ackerland, die Reihen der Gewächshäuser und den kleinen Markt an der Straße schweifen. »Müssen wir dorthin?«

Bakkali nickt. »So ist es.«

Während wir die kurze Strecke von der Einfahrt zum Parkplatz des öffentlichen Ladens zurücklegen, betrachte ich die vereinzelten Bäume in der Ferne, die Scheune auf der anderen Straßenseite und die Lavendelfelder dazwischen.

»Was ist los?« Sloan folgt meinem Blick.

»Ich weiß es nicht. Irgendetwas fühlt sich nicht richtig an.«

»Meldet sich dein Schild?«

»Nein. Noch nicht.«

»Noch«, wiederholt er und wölbt eine Augenbraue. »Das ist überhaupt nicht beunruhigend.«

Ein fröhliches Windspiel bimmelt an der Ecke des Gebäudes und wir öffnen die Tür, um die Apotheke von Emerald Moon zu betreten.

Im Inneren riecht es nach getrockneten Blumen und Patschuli, der Raum ist ein verblüffender Widerspruch. Von außen ist das Gebäude vielleicht zehn mal zwölf Meter groß. Im Inneren sind es wahrscheinlich 3.000 Quadratmeter.

»Eine großartige Anwendung von Feng-Shui. Liegt die Vergrößerung des Raums an der Platzierung der Möbel oder am Einsatz von Rauch und Spiegeln?« Ich muss lachen.

»Es ist, als würde man das Zelt der Weasleys betreten, wenn sie ein Quidditch-Match besuchen«, meint Jules.

Sloan betrachtet die raumhohen Regale und all die Flaschen, Behälter und Bündel mit getrockneten Kräutern und Blumen, die von der Decke hängen. »Emerald Moon praktiziert Raummagie. Vielleicht sollten wir sie fragen, ob sie mit Nikon sprechen kann.«

»Nikon? Worüber?«

»Es gibt noch mehr Elemente der Raummagie als Portale und Transporte. Zur Raummagie gehört auch, die Wahrnehmung von Raum und Licht zu manipulieren und Raumtaschen auf anderen Ebenen zu entwickeln. Es wäre klug, herauszufinden, was Nikon von ihr lernen kann. Miss Moon ist offensichtlich sehr versiert in ihrem Handwerk.«

»Nett, dass du das sagst.« Eine vollbusige Frau in Jeans, mit langen, glatten, dunklen Haaren tritt hinter einem schwenkbaren Schrank hervor.

Nachdem sie uns begutachtet hat, schiebt sich der Schrank wie von selbst zurück an die Wand. Ich frage mich, aus welchem Raum sie kommt. Einem Panikraum vielleicht? Der privaten Hexenküche? Aus einem dieser gruseligen Gänge hinter der Wand, durch die sie aus den Augen der Gemälde schauen und die Leute ausspionieren kann?

Emerald Moon lässt ihre Augen an Sloan auf und ab gleiten, wie eine Teilnehmerin an einem Augenfickwettbewerb. »Ich bin auch in vielen anderen Dingen geschickt, die nichts mit Magie zu tun haben, falls es dich interessiert.«

Das passiert so oft, dass ich, so ärgerlich es auch ist, versuche, mich nicht aufzuregen. Sloan kann nichts für die Aufmerksamkeit und er ermutigt sie auch nicht. Allerdings hat er ein Dutzend Ablenkungsmanöver, auf die er zurückgreift. Es ist ein kleines Spiel, das ich mit mir selbst spiele, um zu erraten, welches er wählen wird.

»Ein Angebot, das wir gerne annehmen, Miss Moon, aber wir sind einzig und allein hier, um die Bürgermeisterin und ihr Team vor dem ungebührlichen Einfluss der Vampire zu schützen.«

Sie mustert die Menge, nickt Bakkali zu und lächelt. »Ah, du bist also der Mann, dem die tolle Stimme am Telefon gestern gehört hat. Ich gebe zu, dass ich gestern Abend, als ich etwas Zeit mit mir selbst verbracht habe, unser Gespräch noch einmal Revue passieren lassen musste. Dein Akzent ist köstlich.«

Ich trete einen Schritt vor, als Sloan ihr mit einer Geste andeutet, dass sie sich zu Garnet, Bürgermeister Tremblay und Bakkali gesellen soll. »Ich glaube, der Groß-Gouverneur ist hier, um uns das Vertrauen auszusprechen, das du brauchst, bevor du der Bürgermeisterin hilfst. Dann lassen wir euch jetzt in Ruhe.«

Sloan tritt zurück, greift meinen Ellbogen und begleitet mich zu den getrockneten Kräutern. »Sieh dir nur all diese Wermutvarianten an! Wer hätte das für möglich gehalten? Ich bestimmt nicht. Meinst du, ich sollte ein paar Bündel mitnehmen, wenn wir schon mal hier sind? Die Göttin weiß, dass meine kleine Apotheke Nachschub brauchen könnte.«

Ich schaue zu ihm auf und runzle die Stirn. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du mich mit dem Gerede über Wermut von dieser Hexe ablenken kannst, oder?«

»Ich dachte, es wäre einen Versuch wert.«

»Hat nicht einmal annähernd funktioniert.«

Er wackelt mit den Augenbrauen und setzt seinen ganzen Charme ein. »Aber es ist kein Blut geflossen, also bist du vielleicht doch nicht so wütend, wie ich dachte, nach ihrer unflätigen Anmache?«

»Ich bin nicht erfreut, das ist sicher, aber hey, ich weiß, wo wir stehen und sie ist nicht auf dem Spielbrett. Trotzdem, wer redet denn so? Mal im Ernst, funktioniert es, mit einem Mann derart vulgär zu werden, den du gerade erst kennengelernt hast?«

»Bei mir nicht, nein.«

Gute Antwort. »Punkt für dich, Mackenzie.«

Ich lasse zu, dass er mich in eine Umarmung zieht und er senkt seinen Kopf, um neben meinem Ohr zu flüstern. »Ich mag den Nervenkitzel der Jagd viel lieber. So hast du mich gefangen, weißt du? Es gab nichts an mir, was du gut gefunden hast. Ich musste beweisen, dass ich mehr als nur ein nettes Paket bin und mir deine Gunst verdienen. Das ist für einen Mann wie mich viel wichtiger.«

Ich kichere und schaue zu Garnet, Clarissa und Bakkali, die gerade ihr Eisenkrautgeschäft mit der Hexenschlampe abschließen. »Ganz schön frech, oder?«

»Mhmm. Außerdem würde ich nie einen …«

Mein Schild flackert und die Tür springt auf.

Ich aktiviere meine Rüstung und schütze mein Gesicht, als Holzsplitter durch die Luft wie Dutzende von Holzpfeilen auf uns zu fliegen.

Bestialische Stärke. Ich aktiviere die Kraft, die ich brauche, um mich gegen die Angreifer zu wehren, die ins Geschäft kommen, denn ich weiß, bevor ich sie richtig sehe, was sie sind.

»Vampirangriff!«, warnt Sloan.

Natürlich ist es das. Lauden hat damit gerechnet, dass wir einen Vorrat an Eisenkraut suchen würden. Ich rufe Birga in meine Hand und lasse meinen Bären frei. »Bruin und Manx, beschützt die Bürgermeisterin. Sie ist am wichtigsten.«

Schon dabei, Rotschopf.

»Verlass dich drauf«, Manx ruft seine Rüstung und rast los.

Das Chaos, ausgehend von einem Dutzend Vampire, die in den Laden eindringen, ist beträchtlich. »Wie können sie hier reinkommen? War Emerald so dumm, sie über die Schwelle einzuladen?«

Sloan hebt eine Hand und ruft eine dicke, strangulierende Ranke von dem hängenden Gitter an der Decke herunter. »Der Laden ist für die Öffentlichkeit zugänglich, nicht für Privatpersonen. Die Gesetze für unbefugtes Betreten durch Vampire gelten hier nicht.«

»Na, das ist doch mal eine tolle Sache für sie.«

Zwei Typen entdecken uns, als sie durch die Tür stürmen und ändern den Kurs, um uns abzufangen.

Sloans Magie flammt auf und die Ranke, die er gerufen hat, wickelt sich um die Brust und die Arme des ersten Angreifers.

Der Typ, der mich übernimmt, sieht eher aus wie ein Gebrauchtwagenverkäufer als ein Vampirjäger.

Ich werde ihn Carl nennen.

Wow, Carl sieht vielleicht nicht so aus, aber er ist verdammt flink. Als er sich nähert, schwinge ich Birga und schlage zu. Er weicht so schnell aus, dass ich ihn verfehle.

Ich stöhne, als sein Stiefel meinen Bauch trifft und mich nach hinten katapultiert. Die Wucht schleudert mich durch die Bretterwand auf die Wiese vor dem kleinen Laden.

Der Boden ist weich und federt meinen Sturz ab.

Ich nutze den Schwung, um mich aufzurichten und auf den nächsten Schlag vorzubereiten. Carl sieht vielleicht nicht nach viel aus, aber er ist ein guter Kämpfer. Wir beide gehen aufeinander los und ehrlich gesagt tut es gut, ein bisschen Hexenfrust abzulassen. Ich könnte mich sogar dafür erwärmen, dass es Karma ist, dass ihr Laden verwüstet wird.

»Du bist einen weiten Weg gekommen, um einen Streit anzufangen, Carl. Ist Lauden so besorgt, dass wir die Bürgermeisterin dazu bringen, eure Pläne zu vereiteln, dass du uns aufgespürt hast?«

Carl ist nicht der gesprächige Typ.

Er kämpft aber gerne.

Er kommt schnell auf mich zu und ich schätze seinen Angriff falsch ein. Ich rechne mit hoch und er geht tief. Die schiere Wucht, mit der er meine Knöchel trifft, lässt mich mit dem Gesicht in den Dreck fallen.

Okay, geschieht mir recht.

Ich mache mich immer über Männer lustig, die mich unterschätzen. Ich nehme an, ich habe das verdient. Carl, der Autoverkäufer, ist ein würdiger Gegner.

Ich komme wieder auf die Beine, rufe Birga und werde ernst. »Guter Treffer, Kumpel. Respekt.«

Mein Lob scheint ihn nicht zu interessieren. Er verzieht das Gesicht, seine Reißzähne werden zu scharfen Spitzen und seine Augen glühen rot.

Jetzt geht es richtig los.

Beim nächsten Vorstoß bleibe ich im Moment, verfolge den verschwommenen Fleck und warte darauf, dass er mir seine Absichten mitteilt. Dank meiner Konzentration kann ich seinem rechten Haken ausweichen.

Ich bin froh, dass ich diesem Angriff entkommen bin, denn er hat seine Krallen ausgefahren und ich bin nicht scharf darauf, Bekanntschaft mit Wolverine zu machen.

Mein Ausweichen macht ihn wütend. Seine Pupillen weiten sich und er stürzt sich auf mich, hart und schnell.

Ich drehe meinen Speer in den Händen, verändere meine Beinarbeit und bereite mich auf den Aufprall vor.

Ein lautes Krachen in der Apotheke verstärkt mein Bedürfnis, zu den anderen zurückzukehren. Die Tatsache, dass Sloan noch nicht zu mir gekommen ist, bedeutet, dass da drin mehr los sein dürfte, als mir bewusst ist.

Inzwischen wird Garnet Bürgermeisterin Clarissa aus der Gefahrenzone gebracht haben. Sobald sie in Sicherheit ist, wird er sich wieder um den Rest hier kümmern.

Als ich etwas Abstand zu Carl gewinne, strecke ich meinen Nacken von einer Seite zur anderen und atme tief ein. Die umgebende Magie in der Luft tankt meine Energie auf und singt in meinen Zellen.

»Verdammt. Es ist wie ein Zug Lachgas, nicht wahr? Die Macht hängt einfach in der Luft um uns herum … oh, richtig, tut mir leid. Du bekommst nichts davon ab. Du bist untot. Es ist wirklich scheiße, du zu sein«, ziehe ich den Vampir vor mir auf.

Carl stürmt ein viertes Mal auf mich zu und anstatt wie bisher zu warten, bis er angreift, ändere ich die Strategie und gehe in die Offensive. Eine schnelle Drehung, ein Schnitt mit Birgas Speerspitze und schon rollt sein Kopf unter den Buchsbaum und bleibt liegen.

Carls kopfloser Leichnam fällt auf die Knie und plumpst vorwärts auf den Gehweg von Emerald Moon. Der giftige Schlamm des Vampirbluts sickert heraus und verschmiert die beigefarbenen Gehwegplatten.

»Das wird Flecken geben. Sorry, oder auch nicht.«

Kaum hat die wenig ernst gemeinte Entschuldigung meinen Mund verlassen, fahren zwei Lieferwagen auf den Parkplatz. Ihre Seitentüren gleiten auf und weitere Vampire strömen aus dem Fahrzeug wie untote Clowns aus einem VW.

Tja, Mistkerle. Vielleicht habe ich mich zu früh gefeiert.

Bruin, wir haben ernst zu nehmende Verstärkung bekommen.

Willst du mich da draußen haben, anstatt die Bürgermeisterin zu beschützen?

Ist sie noch hier?

Ja. Garnet scheint nicht in der Lage zu sein, zu teleportieren.

Scheiße mit Schwung. Warum wird das Teleportieren der Mondberufenen diese Woche permanent blockiert? Ist es gegen alle oder nur gegen spezielle Mondberufene gerichtet? Kann Sloan sie rausholen?

Ich weiß es nicht. Er ist mit Kämpfen beschäftigt.

Versuche, ihn zu unterstützen und schau, ob er Clarissa wegbringen kann.

Mache ich.

»Ich erkenne dich.« Ein großer, braunhaariger Surfer-Vampir grinst und richtet sein Messer auf mich. Es ist ein Butterflymesser und mit jeder Drehung seines Handgelenks klappt er es auf, um die Klinge freizulegen und es zu schließen.

Auf und zu.

Ich schüttele den Kopf und mache eine Bestandsaufnahme dessen, was auf uns zukommt. »Tut mir leid, bei dir klingelt bei mir leider nichts. Vielleicht verwechselst du mich mit jemand anderem.«

»Ich werde deine Glocken läuten, kleines Mädchen. Du hast uns den ganzen Spaß bei der Demonstration verdorben.«

»Oh, der Protest. Richtig, ja, das war ich. Nenn mich verrückt, aber ich habe etwas dagegen, dass Vampire Unschuldige für Massenunruhen manipulieren.«

Während sie vorrücken, drehe ich Birga in meiner Handfläche und verlagere meinen Stand so, dass ich den Laden im Rücken und die Vampire vor mir habe. Als ich in Position bin, drücke ich mit dem Daumen auf den Team Trouble-Anhänger, den ich trage, und rufe nach unserer Verstärkung.

Ich warte ein paar Takte, aber als nichts passiert, frage ich mich, ob Garnets Teleportierfähigkeit nicht das Einzige ist, was diese Arschlöcher blockieren. Vielleicht kann sich auch unsere Verstärkung nicht hineinbegeben.

Okay, nicht gut. Gar nicht gut.

Ich greife über meine Verbindung nach meinem Drachen und versuche das. Dart. Wenn du mich hören kannst, würde ich mich sehr über die Unterstützung von dir und Saxa freuen.

Ich verhalte mich manchmal eingebildet, aber ich kenne auch den Unterschied zwischen Selbstvertrauen und Idiotie. Ich gegen fünfzehn Vampire – das ist einfach nur schwachsinnig.

Das Schöne an meiner Verbindung mit Dart ist, dass er mich fühlen und aufspüren kann, wenn er in Reichweite ist.

Ich hoffe, er ist es.

Während ich darauf warte, das herauszufinden, ist es Zeit für Plan B.

Ich hebe meine Hände zum Himmel und verbinde mich mit der potenziellen Pranakraft um mich herum. Die Welt schwirrt vor Energie und nährt meine Magie.

Die Nutzung ist so einfach wie nie zuvor.

Ich rufe einen Wirbelwind herbei, der mich umgibt, und die Vampire für den Moment zurückhält. Aber das wird nicht lange funktionieren. Vampire haben oft mehr Muskeln als Verstand.

Bald werden sie trotz des Sturms angreifen und wo werde ich dann sein? Zurück bei eins gegen fünfzehn. Schwieriges Spiel. Ich rufe mehr Energie zu Hilfe und sie antwortet schnell und heftig.

Ich schreie auf, als meine Finger brennen und mir klar wird, dass mein Problem nicht darin besteht, dass ich nicht genug Kraft habe, um mich zu verteidigen. Es liegt daran, dass ich zu viel Kraft habe.

Was ist, wenn ich sie nicht kontrollieren kann?

Was ist, wenn ich sie nicht verlangsamen kann?

Ein langes Grollen über mir lenkt meine Aufmerksamkeit auf die magentafarbenen Wolken, die sich über mir sammeln. Es ist atemberaubend, wie ein Sonnenuntergang im Sommer, nur dass der ganze Himmel pink ist, wie ein Cosmopolitan.

Aber es ist Mittag und Cranberrysaft ist nicht dafür verantwortlich.

Die Energie vibriert in meinen Zellen und ich knirsche mit den Zähnen. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mich wie der kreisende Hahn auf der Spitze einer Wetterfahne fühle. Das heißt aber nicht, dass ich Angst vor einer Wiederholung des letzten Ereignisses habe.

Lektion gelernt. Rufe nicht nach dem Blitz, wenn du auf einer Jacht mitten auf dem Meer bist. Ein riesiges Loch im Rumpf des Schiffes ist nicht gut.

Ein weiteres Rumpeln über mir bringt meinen Fokus auf das aktuelle Dilemma. Die Cranberry-Wirbel im Himmel rocken wirklich.

Wunderbar. Die Umgebungsenergie, die sich aufbaut, um meinem Ruf zu folgen, ist beeindruckend.

»Seht ihr, was hier passiert, Jungs? Geht zurück, bevor ihr gebraten werdet.« Ich täusche so viel Ruhe vor, wie ich kann. Innerlich flippe ich allerdings langsam aus.

Ich rufe nicht nach mehr Energie, die sich in meinen Handflächen aufbaut.

Das Prana hat mich als Kanal erkannt und einen eigenen Willen. Feenmagie ist mächtig, ja, aber auch chaotisch und ein bisschen unberechenbar.

Meine Muskeln beben unter der Energiezufuhr und aus meinen Handflächen schießt ein ständiges Feuerwerk, als wäre ich ein Feuerwerkskörper.

Die Vampire werden langsam unruhig, weil sie in Schach gehalten werden. Ich sehe, wie sie meine Verteidigung nach Schwachstellen absuchen und einen Weg in die Apotheke finden wollen.

Garnets Brüllen geht einem donnernden Knall im Inneren voraus. Ich kann mir vorstellen, was da drinnen für ein Schaden entstanden ist.

Vergiss den Elefanten im Porzellanladen.

Er ist ein Löwe in einer Hexenapotheke.

Surfer Dude legt los und stürmt auf mich zu. Zum Glück war ich kurz davor, mich zu überladen. Ich nutze den Angriff als Gelegenheit, um wieder Boden unter den Füßen zu bekommen.

»Blitzschlag.« Der Blitz baut sich schnell auf und ich konzentriere mich, ihn zu nutzen. Der Streifen aus Urkraft löst sich von der wirbelnden rosa Masse und trifft den Surfer direkt auf seinen lockigen Schopf.

Ich erwarte, dass es damit endet, aber der Blitz entzieht sich meiner Absicht. Anstatt gerade nach unten zu schießen und am Boden zu landen, trifft er in einem Bogen erst einen, dann zwei und schließlich drei Vampire auf jeder Seite.

Surfer Dude fällt qualmend zu Boden, seine Haut zischt durch den austretenden Dampf. Die Kollateralschaden-Vampire fallen ebenfalls zu Boden. Ich bin mir nicht sicher, ob sie vollständig durchgebraten oder nur angekokelt sind.

Die anderen Vampire halten in ihrem Vorrücken inne, um es sich noch einmal zu überlegen.

Sieh dir das an. Sie sind nicht völlig bescheuert.

»Heiliger Bimbam.« Ich schüttle meine Hände aus. »Das ist mir ein bisschen entglitten, aber ich glaube, ich habe das Ziel erreicht. Ist ja schon fast wie sieben auf einen Streich. Beeindruckend, oder?«

Die übrigen Vampire befinden sich offensichtlich in einer Art Wartemodus. Vielleicht sind sie eingeschüchtert und trauen sich nicht, sich der mächtigen Lady mac Cumhaill zu nähern oder vielleicht bin ich die verrückte Lady mac Cumhaill. In jedem Fall ist das ein Vorteil für mich.

Sie haben Angst vor mir.

»Gebt ihr noch eine Minute, Jungs«, ruft einer der Vampire und kichert. »Die kleine Zündkerze ist kurz davor, durchzubrennen.«

Oder vielleicht haben sie keine Angst vor mir.

Unhöflich. Noch schlimmer als dass er nicht begeistert und misstrauisch ist, ist, dass er recht haben könnte.

Die Pranakraft rumpelt, wirbelt und dreht sich in magentafarbenen Strudeln über einen champagnerfarbenen Himmel. Die Kraft wabert in der Luft und das Knistern der Energie ist ohrenbetäubend.

Im Anflug! Wir sind fast da, Fiona.

Darts Stimme dringt in meinen Geist ein und mit ihr kommt ein Hauch von Kontrolle. Ich weiß nicht, wie er es macht, aber er unterbricht die Verbindung, die der Pranasturm auf mich ausübt und bringt mich zurück ans Steuer.

Drachen sind uralte Kreaturen, die von der Pranaquelle angetrieben werden. Das haben wir herausgefunden, als Darts Mutter letztes Jahr von Hexen ausgesaugt wurde. Ich bin froh, dass er besser als ich weiß, wie man diese Kraft einsetzt.

Besser?, erkundigt sich mein blauer Junge.

Vielen Dank. Ich danke dir.

Da die Macht nun im Zaum gehalten wird, ist meine Kontrolle sowohl umfangreicher als auch verbessert. Mein Fokus ist gewachsen und wird gleichzeitig nicht mehr überlastet.

Lachen sprudelt aus mir heraus.

»Sie ist eine Wahnsinnige«, tönt einer der Vampire.

»Nein, bin ich nicht. Ich habe mich weiterentwickelt und lache, weil ihr noch nicht bemerkt habt, wie beschissen ihr dran seid. Willkommen in der neuen Welt, ihr Wichser. Darf ich euch Saxa und Dart vorstellen?«

Als ob die Welt ihre Bühne wäre, lassen Dart und Saxa ihre Tarnung fallen und stürzen sich in die Tiefe. Sie schlagen kräftig mit den Flügeln, ihre Kiefer öffnen sich und lange Feuerstrahlen durchdringen die Luft.

Sie legen zwei Bahnen aus Flammen. Saxas Streifen folgt dem Verlauf der Straße und blockiert die Lieferwagen. Dart macht das Gleiche, wobei sein Feuerstreifen einen Teil der Vampire entzündet.

Das Chaos unter den Vampiren ermöglicht es mir, einzugreifen und sie zu erledigen.

»A ghrá, geht es dir gut?«

Ich schaue zurück zu Sloan, der in dem klaffenden Loch in der Seite des Gebäudes steht und besorgt aussieht. Ich fange mein Haar und halte es mir aus dem Gesicht. »Klar! Komm schon, Dart und Saxa haben den schwierigen Teil erledigt. Jetzt kommt das große Finale.«

Ich stürze mich mit Birga ins Getümmel und beginne damit, unsere Angreifer aus ihrem Elend zu befreien. Sloan schnappt sich ein Holzbrett, das von dem Gebäude weggesprengt wurde und nutzt seine Kräfte, um eine Seite rasiermesserscharf zu schleifen.

»Ein Paar, das zusammen mordet, bleibt zusammen«, raune ich.

Sloan grunzt. »Du bist lächerlich.«

»Es ist wahr, ich schwöre. Es gibt T-Shirts.«

Dart und Saxa machen zwei weitere Überflüge und fliegen davon. Tut mir leid, Fiona. Wir müssen aus diesem Teil des Himmels verschwinden. Die Luft hier wird zu unbeständig für uns, um zu navigieren.

Ich winke dem Himmel zu und schütze meine Augen vor dem Wind, der mir unentwegt in die Haare peitscht. Danke, Leute. Meine ganze Liebe geht natürlich an die Drachenrettungsgruppe.

Die ganze Liebe kommt direkt zu dir zurück.

Als sie weg sind und wir die Schlacht gewonnen haben, sehe ich, was Dart mit der Unbeständigkeit des Himmels meinte. Mein Wirbelwind aus heißer rosa Energie hat sich nicht aufgelöst, als ich mich von ihm getrennt habe. Das Gegenteil ist der Fall. Es scheint, als hätte ich einen gewaltigen Prana-Zyklon erzeugt.

Ups.

»Hey. Hast du eine Ahnung, wie das Protokoll aussieht, wenn man in einen Pranasturm gerät?«

»Einen Prana-Sturmkeller finden?«

Ich lache. »Der war gut, aber irgendwie glaube ich nicht, dass das reichen wird.«

»Also gut, was denkst du, was wir tun sollten?«

Nachdem wir den wachsenden Sturm und seine derzeitige Flugbahn, die uns vernichten wird, abgeschätzt haben, gibt es nur eine Antwort: »Rennen!«


Kapitel 21

Auf der anderen Straßenseite von Emerald Moons Farm kracht die Scheune des Nachbarn unter der Wucht des magischen Sturms zusammen. Das Knacken des Holzes und die Geräusche des Windes, der die Stahlverkleidung abreißt, sind gewaltig. Ich habe die Kraft gebändigt und der mit Prana versetzten Luft einen Zweck gegeben, aber seitdem ich den Zauber entlassen habe, scheint der Sturm an Schwung zu gewinnen und einen eigenen Willen zu entwickeln.

Mein Fehler.

Als sich der Wirbel aus rohem Feenprana zu drei verschiedenen Trichtern zusammenzieht, bedecke ich schützend mein Gesicht, während Sloan nach meinem Arm greift. Er zerrt mich zurück zum Hexenladen und ich stemme mich gegen den Wind, während Bretter und Steine an uns vorbeifliegen.

Der größte Trichter schlängelt sich hinab zur Straße und kommt mit beängstigender Heftigkeit auf uns zu. Er frisst die Feuerüberbleibsel und reißt die Leichen erst eines Vampirs, dann eines anderen mit sich.

Während er sie in den Himmel befördert, beobachten wir, wie sie zweimal vorbeiziehen, bevor sie nicht mehr zu sehen sind. Dann fliegen die …

»Kopf!« Ich ducke mich, als ein Vampirkopf mich fast erwischt und umwirft. Als er vorbei ist, drehe ich mich um und sehe, dass der Wirbelsturm ein weiteres Dutzend Vampire aufgesammelt hat. »Verdammt, das wird brutal, die aufzuspüren und wegzuräumen.«

Der Sturm hat sich endgültig unserer Kontrolle entzogen.

Zwei Strommasten stürzen um und zerquetschen die Lieferwagen.

»Wir müssen verdammt noch mal verschwinden«, rufe ich über das Getöse hinweg.

»Dein Sturm steuert direkt auf den Laden zu. Alle, die wir beschützen sollen, sind da drin«, weist mich Sloan auf die nahende Katastrophe hin.

»Verflucht. Wenn wir Emeralds Farm und den Laden zerstören, wird sie uns kaum noch mit dem Eisenkraut helfen wollen, oder?«

Sloan blinzelt mich an. »Wahrscheinlich nicht, nein.«

»Was passiert hier draußen? Oh, Scheiße«, ruft Jules und blickt entsetzt auf die schnell näher kommenden Trichter des Todes.

Ich winke sie zurück ins Haus. »Frag Emerald, ob sie einen Schutzkeller hat.«

»Das ist ein höllischer Sturm«, flucht Jules.

»Ganz oder gar nicht!«, antworte ich entschuldigend.

Nikon erscheint mit Dillan und Calum neben mir. »Entschuldigt die Verspätung, wir …« Er erstarrt, als er unsere Umgebung in Augenschein nimmt. »Was zum Teufel? Rotschopf, was hast du getan?«

»Ich? Wieso ich? Warum ziehst du automatisch den Schluss, dass das meine Schuld ist?«

Nikon wendet sich an meinen Mann. »Sloan, wer hat dieses Fiasko verursacht?«

Sloan sieht mich an, während er bestätigt: »Du hast nicht unrecht, Nikon.«

»Auch du, Brutus?«, rufe ich gespielt getroffen aus.

Sloan gluckst. »Wir werden wohl etwas theatralisch, was?«

»Deine Unbarmherzigkeit trifft mich ins Mark. Tu es nicht mit Blicken, sag es mir ins Gesicht.«

Sloan beißt sich auf die Unterlippe. »Lass uns später noch einmal Shakespeare zitieren.«

Ich kenne diesen Blick und schaue in mit hochgezogener Augenbraue an. »Du hast die komischsten Triebe.«

Dillan beugt sich vor. Er schirmt seine Augen ab und blinzelt in den Sturm. »Wirbelt Fionas Todestornado da abgetrennte Köpfe durch die Luft?«

Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht.«

Sloan winkt ab. »Das Wichtigste ist jetzt, dass wir die Menschen drinnen evakuieren und sie in Sicherheit bringen.«

»Ihr Jungs arbeitet daran. Nikon muss mir helfen, den Sturm davon abzuhalten, die Farm zu verwüsten.«

Nikon sieht mich an, als wäre ich kurz davor, in einer Psychiatrie eingewiesen zu werden und würde nie wieder zurückkommen. »Fiona, du weißt schon, dass das ein Prana-Wirbelsturm ist, oder? Und diese Farm liegt direkt in seinem Zerstörungspfad.«

»Ja, ich weiß.«

»Denkst du ernsthaft, ich kann das in Ordnung bringen?«, fragt er fassungslos.

»Meine Hoffnung stirbt zuletzt. Aber wenn du ein Portal hier und ein Portal dort über dem Wasser öffnest, würde der Hof verschont bleiben.«

»Zwei Portale? Um drei magische Wirbelstürme zu bewegen? Was zum Teufel denkst du dir dabei? Ich kann kaum eines schließen und du willst zwei?«

Okay, er scheint also nicht so optimistisch zu sein, wie ich gehofft hatte. »Zwei sehr kleine Portale, Nikon. Wir reden hier nicht über eine große Entfernung wie zwischen den Reichen. Ich denke, wir beide können es schaffen. Ich versorge dich mit Energie und du machst dein Portalding«, ermutige ich ihn weiter.

Er verdreht seine Augen und ich weiß, dass er es auf keinen Fall in Betracht ziehen würde, wenn jemand anderes als ich es vorgeschlagen hätte. Aber meinetwegen willigt er zähneknirschend ein. »Okay, aber ich will nicht sterben und wenn es trotzdem passiert, werde ich verdammt sauer sein.«

»Da stimme ich dir zu. Also sterben wir besser nicht.«

»Wie willst du ihn mit der Energie versorgen, die er dafür benötigen wird, a ghrá?«, hakt Sloan nach.

»Indem du den Filter für die Umgebungsenergie von mir nimmst. Wenn ich alles absorbiere, was ich kann, kann ich es auf Nikon für das Doppelportalmanöver übertragen.«

Sloan runzelt die Stirn. »Das ist grob fahrlässig. Lass die verdammte Farm draufgehen. Wir werden eine andere Lösung für das Eisenkraut finden.«

Ich schüttle den Kopf. »Es ist nicht nur das. Ich habe das verursacht. Ich muss wenigstens versuchen, es in Ordnung zu bringen.«

Sloan flucht und ich weiß, dass er wirklich wütend ist, weil er es hauptsächlich in altem Irisch sagt und das tut er nur, wenn er wirklich sauer ist.

»Glaubst du wirklich, dass du es schaffen kannst?«, bohrt er schließlich nach.

Ich begegne seinem verzweifelten Blick und schenke ihm so viel Vertrauen, wie ich aufbringen kann. »Ja, das tue ich.«

Er murmelt ein paar wenig schmeichelhafte Dinge über ›sture Rothaarige‹, ›Irrsinn‹ und ›Heldentum‹. Schließlich nimmt er den Filter, den er um mich gelegt hat, fort und lässt das volle Gewicht der Montréaler Pranakraft auf mich wirken.

»Okay, wie willst du das machen?«, erkundigt sich Nikon.

Ich stehe hinter ihm und umklammere seine Hüften. Anstatt zu versuchen, über den Wind hinweg zu schreien, der uns um die Ohren peitscht, spreche ich mit ihm über den privaten Kommunikationskanal, den er für mich offen lässt. Nur zwei Raumtaschen. Der Sturm fließt in die eine hinein und aus der anderen heraus. Ganz einfach.

Wenn das Leben dir Zitronen gibt, mach Limonade daraus.

Verbunden wie wir sind, spüre ich seine Zweifel und ich konzentriere meine Energie darauf, ihn zu unterstützen. Wir schaffen das, Nikon. Wir sind ein tolles Team, seit wir uns das erste Mal getroffen haben. Wir sind wie die Rumtreiber in Harry Potter, die ständig Missetaten begehen, auch ohne Karte, richtig? Glaube daran und wir werden es schaffen.

Er schnaubt. Okay, hör auf mit den aufmunternden Worten, Tony Robbins. Ich versuche, mich hier zu konzentrieren.

Ich tue, worum er mich bittet und schließe meine Augen und meinen Mund. Der betäubende Rausch der umgebenden Energie versucht, von mir Besitz zu ergreifen, aber ich kämpfe mit allem dagegen an, was ich habe.

Während Nikon seine Energie fokussiert, ermahne ich mich zur Konzentration.

Wir können das schaffen, Nikon. Ich weiß, dass wir es können.


Kapitel 22

Als Nikon und ich die Prana-Wirbelstürme erfolgreich durch die Portale bugsiert haben, sind wir beide so erledigt, dass wir uns vor Erschöpfung fallen lassen könnten. Das tun wir dann auch … direkt auf das Gras vor Emerald Moons Apotheke. Der Pranarausch ist jetzt nicht mehr so überwältigend wie beim ersten Mal, aber er verschafft mir immer noch einen tollen Kick.

»Ich kann mich im Moment nicht entscheiden, ob ich dich liebe oder hasse, Rotschopf.« Nikon schließt die Augen.

Ich kichere und mein Kopf kippt zur Seite. Er wiegt eine Tonne und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn als zehn Pfund schwere Bowlingkugel benutzen könnte, wenn er sich lösen würde. »Man sagt, es liegt nur ein schmaler Grat zwischen beidem. Ich gehe davon aus, dass du mich liebst. Ich habe schon viel größeren Mist gebaut und es ist schwer, mich nicht zu lieben.«

»Noch ein paar solcher Ideen und es wird einfacher«, stöhnt er.

Sloan verdeckt die Sonne, beugt sich über uns und lächelt mich an. »Du scheinst gute Laune zu haben.«

Ich lache weiter und nehme einen weiteren tiefen Atemzug. »Mir gefällt’s. Die Luft hier ist toll.«

Er wölbt eine Augenbraue. »Ich gebe dir noch fünf Minuten, um dich zu amüsieren. Dann drehe ich dir den Hahn ab.«

»Spielverderber.«

»Aye. Ich gehe schnell zu den anderen in den Laden und sage Bescheid, dass die Luft rein ist. Dabei kann ich gleich nachsehen, ob überhaupt noch jemand drinnen ist und wer.«

»Wappne dich, mein heißblütiger Held!« Ich halte einen Finger hoch. »Lass dich nicht von dieser Hexe umarmen, nur weil sie dir ›Oh, du hast den Tag gerettet‹ ins Ohr flüstern will.«

Er gluckst. »Ich bin gewappnet und ihr seid die beiden, die den Tag gerettet haben. Aber ich verstehe, was du meinst und nehme deine Warnung ernst.«

»Mach das.«

Er betritt den Laden und aus irgendeinem Grund finde ich es witzig, dass er zur Tür geht, obwohl ein großer Teil der Wand herausgesprengt wurde.

»Hey, Fiona?«, meldet sich Nikon.

»Ja?«

»Hast du wirklich geglaubt, dass ich das kann oder hast du gehofft, dass ich es kann und mich bestmöglich motiviert?«

Ich begegne seinem Blick und bleibe ernst. »Ich würde niemals dein Leben für eine halbherzige Idee riskieren, Nikon. Es ist mir egal, ob du unsterblich bist. Jedes Mal, wenn du stirbst, stirbt ein Teil von mir. Du bist mächtig und ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte.«

»Und doch habe ich in über tausend Jahren nie etwas Bemerkenswertes getan«, seufzt er leise.

»Ich glaube, du bist in dieser Hinsicht wie Emmet. Du hast einen starken Draht zur Quelle, aber du hast noch nicht begriffen, was das bedeutet. Meiner Meinung nach kommst du gerade erst in Schwung.«

»Wenn das stimmt, bin ich ein echter Spätzünder.«

»Nein. Du brauchst nur den richtigen Katalysator.«

»Ja, natürlich. Alles, was ich gebraucht habe, war ein von Fiona ausgelöster Prana-Wirbelsturm, der drohte, die Landschaft von Quebec dem Erdboden gleichzumachen. Warum ist mir das nicht früher eingefallen?«

»Mach dir keine Gedanken. Dafür hast du ja mich.« Wir liegen noch ein bisschen länger da, holen Luft und genießen die Welt, die um uns herum in einem Prana-induzierten Dunst wirbelt.

»Danke, dass du immer an mich glaubst, Rotschopf.«

Ich rolle über das Gras, bis ich seine Hand drücken kann. »Offen gestanden wusste ich nicht genau, wie du die Sache mit dem Doppelportal angehen würdest, aber ich wusste, dass wir es schaffen können. Wenn der Typ in dem Film Shang-Chi es kann, kannst du es auch.«

Nikon bellt ein Lachen. »Sag mir, dass du nicht gerade unser beider Leben riskiert hast, indem du darauf gesetzt hast, dass ich eine Szene aus einem Disney-Film nachspielen kann.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ich würde, wenn ich könnte, aber ich kann nicht. Aber du weißt ja, was man sagt: Die Kunst imitiert das Leben.«

Er runzelt die Stirn. »Ich glaube, man sagt, das Leben imitiert die Kunst.«

»Ist es so?« Ich denke darüber nach, aber ich kann mich nicht mehr so recht daran erinnern. »Ich glaube, es funktioniert in beide Richtungen.«

Nikon ist völlig am Ende. »Oh, du machst mich fertig, Fiona.«

Sein Lachen ist ansteckend.

Es ist nicht nur, dass er denkt, ich sei verrückt. Es ist das betrunkene Glücksgefühl der Umgebungsenergie hier und die überwältigende Erleichterung darüber, dass wir überlebt haben, was wir getan haben.

Wir lachen und feiern das Leben in einem weiteren magischen Chaos.

Es dauert eine Weile, bis unsere Heiterkeit nachlässt, aber schließlich kommt Nikon auf die Füße. Er bietet mir eine Hand an, um mir aufzuhelfen und lächelt. »Du hast recht. Es ist definitiv Liebe.«

Ich stehe auf und umarme ihn. »Das beruht auf Gegenseitigkeit, Nikon. Ich habe ein großes Herz für dich. Jetzt lass uns Sloan suchen und sicherstellen, dass die Hexenschlampe nicht ihre Krallen in ihn geschlagen hat.«

* * *

Nachdem sich die Aufregung über Laudens Vampirangriff gelegt hat, findet Garnet heraus, was seine Fähigkeit, zu teleportieren, blockiert hat. Es waren nicht die Vampire. Der Schutzzauber von Emerald Moon war die ganze Zeit der Übeltäter.

Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass er ihr am liebsten den Kopf abreißen würde, wenn er die Wahl hätte, sind wir im Moment Abgesandte. Er würde der Bürgermeisterin keinen Gefallen tun, die Hexe zu töten, die erforderlich ist, um ihr Team zu schützen.

Stattdessen geht er nach draußen und verschwindet.

»Bist du sicher, dass es ihm gut geht?«, fragt Bürgermeisterin Clarissa, als Nikon uns, René und Jules zurück in ihr Büro ins Rathaus gebracht hat. Sloan macht noch einen kurzen Abstecher, um Bakkali in die Basilika Notre-Dame zu bringen.

Wenn er sich selbst und seiner Leidenschaft für alte Architektur überlassen bleibt, kehrt Sloan vermutlich nicht so bald zurück.

»Er wird sich schon wieder beruhigen. Die Hexe hat ihm ein wenig die Kontrolle entzogen, weshalb sein Löwe gerade sehr nah an der Oberfläche ist. Es wird einen Moment dauern, bis er sich so weit beruhigt hat, dass er in der Nähe von Menschen sein kann, ohne zu knurren und die Zähne zu fletschen.«

Sie umrundet ihren Schreibtisch und lässt sich in ihren Bürostuhl fallen. »Deine Welt ist so schwer vorstellbar. Garnet ist ein starker, mächtiger Mann und ich habe gesehen, wie er sich vor meinen Augen in einen Löwen verwandelt hat. Dann ist da noch der Bärenbeschützer, den du in dir trägst. Du und dein griechischer Freund habt ein Portal auf dem Zerstörungspfad von drei Tornadotrichtern geöffnet und sie mit einem zweiten Portal über dem See transportiert. Und zu guter Letzt … Drachen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Technisch gesehen ist die Existenz von Drachen nicht öffentlich bekannt, also musst du das für dich behalten. Aber ja, wenn du es so sagst, ist es ziemlich unglaublich.«

Sie lehnt sich in ihrem Stuhl zurück und starrt an die Decke. »Und das ist die Welt, zu der meine Tochter gehört.«

»Zum Teil, aber Bella gehört auch zu der Welt, die sie mit dir teilt. Das gemeinsame Haus, der Park, in dem ihr beide spazieren geht, die Restaurants, in denen ihr esst. Das ist für sie so real wie eine Freundin, die sich in einen Bären verwandeln kann und ein Einhorn als Haustier hat.«

Das scheint sie zu beruhigen. »Haben du oder Myra mehr über ihr Muttermal erfahren?«

»Ehrlich gesagt, weiß ich nichts über die Mondsichel oder was sie bedeutet. Wenn sich alles beruhigt hat, werde ich mich damit befassen. Ich verspreche, Myra und ich werden uns zusammensetzen und sehen, was wir herausfinden können.«

»Das weiß ich zu schätzen. Danke, Fi …« Die Bürgermeisterin hält mitten im Satz inne, als ihr Blick über meine Schulter fällt, und ich werfe meine Müdigkeit ab und stehe auf, um sie vor demjenigen zu schützen, der ihr Büro betreten hat.

Gabriel Lauden.

Zäh wie Rinde. Ich rufe meine Rüstung nach vorn und drehe meine Handfläche, um Birga zu begrüßen. Ich stelle mich so hin, dass ich die Bürgermeisterin beschützen kann. »Was ist passiert, Lauden? Hast du nichts von deinem Killerkommando gehört und beschlossen, dir die Hände selbst schmutzig zu machen, weil du es selbst auf den Bürgermeisterposten abgesehen hast?«

Er runzelt die Stirn und verzieht das Gesicht. »Killerkommando? Kleines Mädchen, wenn ich jemandem etwas antun will, brauche ich kein Killerkommando, aber abgesehen davon, habe ich so etwas nicht vor, also ist es ohnehin überflüssig.«

»Das ist gut zu hören, denn nach deinem Angriff auf uns in Laval hast du etwa fünfundzwanzig Männer weniger.«

Ich rechne es dem Mann hoch an. Er ist unerschütterlich. »Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest. Wie wär’s, wenn du dich verziehst und die Erwachsenen reden lässt?«

»Ja, ich bin sicher, das kommt alles aus heiterem Himmel. Du willst uns also verkaufen, dass du völlig unschuldig bist? Wer’s glaubt, wird selig«, ätze ich.

Er zerrt an den Manschetten seines Hemdes und zieht sie über den Ärmel seiner Anzugjacke hinaus. »Unschuldig an was? Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

Bürgermeisterin Clarissa geht an mir vorbei. Ich will einen Schritt auf sie zugehen, aber Nikon packt mein Handgelenk und spricht in meine Gedanken. Lass ihnen einen Moment Zeit, Rotschopf. Die Bürgermeisterin hat ihre Position, weil sie sich Herausforderungen gestellt und ihre eigenen Kämpfe ausgefochten hat. Du kannst nicht ewig hier sein und auf sie aufpassen. Dieser Typ ist ihr Gegenpol. Sie wird mit ihm fertig werden müssen.

Ja, vermutlich hast du recht, aber ich hasse diese Idee.

Nikon hat in einer weiteren Sache recht: Ich bin nicht Clarissas Leibwächter.

Mit dieser Einsicht lasse ich der Bürgermeisterin freien Lauf. Sie geht geradewegs auf Lauden zu und bleibt direkt vor ihm stehen. Mit geradem Rücken und hocherhobenem Kinn starrt sie ihn an. »David Olivier war ein prinzipientreuer, anständiger Mann, der es nicht verdient hat, getötet zu werden.«

»Stimmt. Es tut mir leid, dass ich …«

Der Schlag ihrer Hand auf seine Wange ertönt und ich reiße mich zusammen, bevor ich kichern muss. Verdammt, Clarissa. Das war ganz schön mutig.

Gabriel Lauden steckt den Schlag ein und obwohl er geschockt aussieht, wehrt er sich nicht. »Es scheint, ich habe dich zu einem schlechten Zeitpunkt erwischt. Vielleicht komme ich wieder, wenn du in einer besseren Verfassung bist und wir uns unter vier Augen unterhalten können.«

»Denk noch mal darüber nach, Blutsauger«, Garnet stößt wieder zu unserer Gruppe. »Wenn du glaubst, dass du direkt auf den Posten des Bürgermeisters zugreifen kannst, sobald wir weg sind, überschätzt du deine Stellung in der Hierarchie gewaltig.«

Gabriel wendet sich Garnet zu und wird, wenn es möglich ist, noch imposanter. »Halt dich zurück, Grant. Das ist nicht deine Stadt und du bist hier nicht erwünscht.«

»Sie sind auf meine Bitte hin hier«, wirft Clarissa ein. »Und wenn man bedenkt, wie oft sie mich schon vor dir und deinen Vampir-Ganoven gerettet haben, sind sie mir allemal lieber als du.«

Er wendet sich wieder der Bürgermeisterin zu und schüttelt den Kopf. »Welche Vampir-Ganoven?«

»Diejenigen, die am Montag hinter mir her waren und Marcel getötet haben. Diejenigen, die David getötet haben, um seinen Sitz zu räumen. Diejenigen, die heute hinter mir her waren und versucht haben, mich in Laval zu töten. Du enttäuschst mich, Gabriel. Ich wusste immer, dass du zielstrebig und ehrgeizig bist, aber ich hätte nie gedacht, dass du ein Monster bist.«

»Wenn du mich ein Monster nennst, weil ich auf der Straße überfallen wurde und als Vampir aufgewacht bin, verstehe ich deine Abneigung. Aber wenn du denkst, dass ich etwas mit den Gewalttaten gegen dich oder deinen stellvertretenden Bürgermeister zu tun habe, bin ich beleidigt.«

Sie lacht. »Beleidigt? Ich musste Marcels Blut aus den Teppichen entfernen lassen. Ich musste Davids Frau anrufen, um sie zu trösten, weil ihr Mann in der Stadt ermordet wurde, für die er sich eingesetzt hat. Und du sagts, du bist beleidigt. Wie kannst du das Leben von Menschen so missachten …?«

»Was zum Teufel ist hier los?«, schreit Chief Monet und stürmt mit Vincent auf den Fersen herein.

Wenn Blicke töten könnten, würde Bürgermeisterin Clarissa wegen Mordes angeklagt. »Ich wollte nur, dass deine persönliche Wahl für den Rat weiß, wo ich stehe, Monet. Nicht, dass dich meine Meinung auch nur im Geringsten interessiert.«

»Wann verstehst du es endlich? Alles in dieser Stadt geht mich etwas an.« Das glatzköpfige Großmaul starrt Lauden kalt an. »Besonders manipulative Blutsauger, die unsere gewählten Anführer ermorden.«

Lauden knurrt und seine Augen färben sich blutrot. »Wenn mich noch jemand einen Blutsauger nennt und mich des Mordes beschuldigt, könnte ich vergessen, dass ich ein Gentleman bin.«

»Ein Gentleman«, Monet übergibt Clarissa eine Polizeiakte. »Ich glaube nicht, dass der stellvertretende Bürgermeister Olivier es für sehr gentlemanlike hielt, sich die Kehle durchbohren und den Körper ausbluten zu lassen.«

Der Chief blickt zurück zur Tür und winkt sechs Polizisten herein. »Gabriel Lauden, du bist wegen des Mordes an David Olivier verhaftet.«

»Das ist lächerlich«, ruft Gabriel und macht einen Schritt zur Seite, um die sich bildende Gruppe vom Leib zu halten. »Ich habe Olivier nicht getötet. Was auch immer du dir ausdenkst, wird nicht standhalten, Monet. Das ist lächerlich.«

Clarissas Blick bleibt auf dem Inhalt der Polizeiakte haften und ich gehe hinüber, um mir die Beweise anzusehen.

Igitt, die Tatortfotos sind grausam.

»Ist es lächerlich, dass sie einen deiner Manschettenknöpfe bei der Leiche gefunden haben?« Clarissa reißt eines der Hochglanzfotos heraus und hält es hoch. »Versuch nicht zu leugnen, dass das deine sind, Gabriel. Deine Initialen sind eingraviert und ich habe gesehen, wie du sie dutzende Male getragen hast.«

Gabriel wirft einen Blick auf das Foto und stürmt nach vorn.

Ich stelle mich ihm in den Weg. »Ganz ruhig.«

»Ich will nur die Akte sehen. Geh mir aus dem Weg, Mädchen.«

Garnet knurrt und jetzt drängt er sich von der anderen Seite heran. »Geh verdammt noch mal zurück und lass der Frau etwas Raum.«

Ich nehme Clarissa die Akte aus den Händen und reiche sie Lauden. Dann wende ich mich an Nikon. Wenn er zum Vampir wird, bringst du sie hier raus, Nikon.

Im Handumdrehen.

Eine Bewegung im Vorzimmer macht mich auf ein halbes Dutzend Nachzügler aufmerksam. Verdammt noch mal. Ich habe die Schnauze voll von diesen Arschlöchern.

Bruin. Geh ins Vorzimmer und schau, was los ist. Wenn Lauden zum Angriff übergeht, darfst du den Männern im Nebenraum nicht erlauben, ihn zu unterstützen.

Verstanden.

Ich konzentriere mich auf das Flattern in meiner Brust, lasse meinen Geisterbären los und lächle, als seine sanfte Brise meine Wange streift, bevor er davonrauscht.

»Hör auf, mich anzuknurren, Grant«, schnauzt Lauden und runzelt die Stirn angesichts der Beweise, die gegen ihn gesammelt wurden.

»Du hättest mich ihn schon vor Tagen erledigen lassen sollen«, schnauzt Garnet und seine violetten Augen strahlen mit der Kraft seines Löwen um die Wette. »Ich habe dir gesagt, dass das Blut an deinen Händen kleben würde, Monet.«

Der Polizeichef sieht nicht so aus, als würde ihn das interessieren. »Meine Stadt, meine Regeln. Ich nehme keine Befehle von Feenfreaks oder kriminellen Selbstjustizlern entgegen. Ihr beide könnt eure schicken Anzüge anziehen und so tun, als wärt ihr zivilisierte Männer, aber das seid ihr nicht.«

Mein Schild meldet sich, aber die Empfindungen passen nicht. Warum fängt der Polizeichef einen Streit mit Garnet und Lauden an? Wenn er unter Laudens Zwang steht, warum bringt er dann die Beweise für dessen Schuld in Oliviers Fall allen zur Kenntnis?

»Genug davon«, schnappt Monet. »Ich sagte, verhaftet ihn. Vampir oder nicht, Kriminelle gehören ins Gefängnis.«

Die Polizisten bewegen sich vorwärts, wobei der vorderste Mann ein Paar Handschellen hält. Da sie keine Angst zeigen, frage ich mich, ob sie sich der Gefahr bewusst sind, in der sie schweben.

Oder vielleicht können sie es nicht. Nicht, wenn sie dazu gezwungen werden.

Lauden sieht die Handschellen und muss wissen, was sie bewirken, denn seine Augen flackern wieder blutrot auf. Er klappt die Akte zu und lässt sie auf den Boden fallen. »Ich weiß nicht, welches Spiel ihr da spielt, aber es wird nicht funktionieren.«

»Ich glaube, das Spiel ist aus, Gabriel«, erklärt Clarissa.

Lauden schaut finster drein und lässt seinen Blick durch den Raum schweifen. »Vincent. Sag ihnen, wo ich vorletzte Nacht war. In der Polizeiakte steht, dass Olivier zwischen zehn Uhr und Mitternacht getötet wurde. Was haben wir da gemacht? Sag es ihnen.«

Vincent sieht hin- und hergerissen aus. »Vorletzte Nacht, Sir? Ich, äh … das kann ich nicht sagen.«

Entweder lügt Vincent oder es ist Lauden, doch wir haben zu wenig Zeit, um das herauszufinden.

Die Polizisten rücken an und Lauden geht auf sie los.

Im Raum kommt es zu einer Massenschlägerei. Sloan, René und Jules drängen die Polizisten zurück, Nikon zieht Clarissa in die Ecke und stellt sich vor sie, Polizeichef Monet schreit Befehle und Garnet und Lauden gehen aufeinander los.

Die ganze Zeit über warnt mich mein Schild vor etwas und meine Instinkte werden wach.

Was übersehe ich?

Bruin brüllt im Vorzimmer.

Ich fluche und rufe meine Bestialische Kraft. »Es sind noch mehr Vampire im Anmarsch. Manx, du übernimmst mit Bruin das Vorzimmer.«

»Aye, sofort.« Manx rennt zur Tür hinaus und ich wende mich wieder an Monet. »Vielleicht solltest du mit der Bürgermeisterin ins Nebenzimmer gehen, Chief.«

»Ich gehe nirgendwo hin.« Monet starrt auf den Kampf zwischen Lauden und Garnet und flucht. »Gut. Du bekommst deinen Willen, Grant. Beende das. Schalte ihn aus. Gabriel Lauden wird dieses Büro nicht verlassen.«

Garnet brüllt, sein Löwe ist froh, aus seinem Käfig befreit zu sein. Er packt Lauden an den Schultern und schleudert ihn quer durch den Raum. Der Vampirkönig von Montréal reißt einen Teil der Wand heraus, bevor er zu Boden fällt.

Da Lauden untot ist, wird er bei einem Kampf nicht verletzt, egal, wie hart er ist. Solange sein Kopf oben bleibt, steht er wieder auf.

Ein Problem, das bald behoben sein wird, wenn Garnet etwas mitzureden hat.

Das heftige Gerangel nimmt den kompletten Raum ein und schon bald bringt das hochschießende Adrenalin alle Arten von schlechtem Urteilsvermögen hervor. Die sechs Polizisten drängen sich an Lauden heran, während Garnet darum kämpft, ihn zu Fall zu bringen.

»Seht ihr nicht, dass es noch nicht an der Zeit ist, den Mann zu verhaften?«, schreit René und packt einen der uniformierten Polizisten am Arm.

»Nein. Das können sie nicht.« Ich lasse Birga an ihren Platz in der Tätowierung auf meinem Unterarm zurückkehren und eile zu Hilfe. »Die Polizisten werden gezwungen, ihn zu verhaften. Auch wenn sie bei dem Versuch getötet werden, werden sie nicht aufhören. Das können sie nicht.«

Sloan, René und Jules schließen sich mir an, um sie aus dem Kampf herauszuhalten.

»Was sollen wir tun?« Jules grunzt, als sie einen Schlagstock mit ihrem Unterarm abwehrt. »Autsch, wir können sie nicht ausschalten. Wir sind auf der gleichen Seite.«

»Aber wir können sie aus dem Rennen nehmen.« Ich nicke Sloan zu. »Wie wäre es mit Boucherville? Das ist weit genug weg, meinst du nicht?«

Sloan schnappt sich Renés Arm und einen der Polizisten und teleportiert sich hinaus. Einen Moment später kommt er für zwei weitere zurück. Dann noch zwei weitere. Zuletzt Jules und der, den sie zurückgeschubst hat.

Als sie weg sind, wirkt der Raum deutlich weniger chaotisch. Nikon hat Clarissa ins Nebenzimmer verfrachtet und die beiden beobachten alles von der Tür aus.

Sosehr es mir auch lieber wäre, wenn sie nicht hier wäre, Nikon hat recht. Das ist ihr Kampf, nicht unserer.

Damit bleiben Vincent und Chief Monet, die den Kampf beobachten, ich, um die Tür zu bewachen und sicherzustellen, dass keine unerwünschten Vampire an Bruin vorbeikommen, und Gabriel und Garnet im Kampf auf Leben und Tod.

Ich spüre das Gewicht des Vampirdolches in meiner Weste sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinne. Wenn ich nahe genug an Gabriel herankäme, um ihn zu versenken, könnte ich ihn lahmlegen und alle von diesen idiotischen Zwängen befreien.

Sie könnten alle frei sein: Polizeichef Monet, die festnehmenden Beamten, die Mitglieder des Stadtrats, von denen ich sicher bin, dass sie kompromittiert sind, sowie unzählige andere, von denen wir nicht wissen.

Ich greife unter meinen linken Arm und halte den Ledergriff fest.

Wie soll ich mich in diesen Kampf einmischen?

Ich bewege mich am Rande des Raumes entlang und suche nach einer Möglichkeit. Mein Schild brennt immer noch wie eine Warnung. Es ist so ärgerlich, wenn es das tut

Warum kann es mir nicht einfach sagen, was los ist?

Die Reflexion von Vincents Gesichtsausdruck im Spiegel ist es, was mich schließlich darauf stößt. Sein Erschaffer und Chef kämpft gegen die fast sichere Enthauptung und den endgültigen Tod und er hat ein triumphierendes Funkeln in seinem Blick und ein verschmitztes Lächeln auf den Lippen.

Was soll das denn?

Alles fügt sich an seinen Platz und das Gesamtbild öffnet sich in meinem Kopf. Mehr aus Instinkt als aus Überlegung – denn wem machen wir etwas vor, das ist mein Spezialgebiet – ändere ich meine Richtung.

Der Dolch versinkt mit einem harten Stoß in Vincents Brust und ich dränge ihn zurück, bis er gegen die Wand prallt.

Als er mich mit einem verwirrten Blick ansieht, überkommt mich eine unangenehme Panik.

Oh, Mist. Vielleicht liege ich doch falsch.


Kapitel 23

Als ich über dem gefallenen Körper von Laudens stellvertretendem Vampir, Vincent, stehe, ist meine Zuversicht erschüttert. Ich war mir so sicher. Habe ich die Zeichen falsch gedeutet und es total vermasselt? Habe ich gerade einen unschuldigen Mann erdolcht? Wenn ich den Dolch herausziehe, wird er sich dann erholen?

Die Wirkung des Dolches ist schwerwiegend: Zu meinem Entsetzen verdorrt der Vampir, der eben noch wie ein gesunder Mann in den späten Dreißigern wirkte, zu einem verschrumpelten, geisterhaften Abbild seines früheren Selbst. Seine Haut ist pockennarbig, seine Reißzähne ragen heraus und aus seinen scharlachroten Augen schlängeln sich schwarze Adern.

Scheiße! Was habe ich getan?

Chief Monet fällt neben mir auf die Knie und ich schrecke aus meiner Panik hoch, weil ich mich auf eine neue Krise konzentrieren muss. »Chief? Ist alles in Ordnung? Was ist los?«

Er schüttelt den Kopf und sieht zu mir auf. »Was ist passiert? Wie habe ich …? Warte, nein … ich erinnere mich.«

Ich blicke in die klaren, blauen Augen des Mannes vor mir und die Wahrheit ist offensichtlich.

Der Zwang ist gebrochen.

Wenn man bedenkt, dass sich Garnet und Gabriel immer noch bekämpfen, muss ichdoch richtig gelegen haben. Es war Vincent.

»Nikon, ruf Sloan an und frag, ob die Polizisten sich normalisiert haben?«

Ich schnappe mir einen umgestürzten Stuhl und bringe ihn herüber, damit der Chief vom Boden aufstehen kann. Als das erledigt ist, ruft Nikon von der Tür des Nebenzimmers aus: »Du hast es erfasst, Rotschopf. Die Polizisten stehen nicht mehr unter Zwang und kommen zu sich.«

Ein schreckliches Krachen hinter mir lässt mich umdrehen und den Kampf sehen. »Garnet, halt!«

Sloan teleportiert mit René zurück und ich winke ihn herüber. »Ich brauche dich hier.« Ich zeige auf Vincent und den Dolch. »Verlier den nicht aus den Augen.«

»Ich schwöre es.«

Ich lasse die verzauberte Waffe in Sloans Obhut und eile zu den Kämpfenden, um zu verhindern, dass Garnet einen unschuldigen Mann tötet.

Nun, ehrlich gesagt, ist Gabriel Lauden der König der Montréal Vampire. Ich bezweifle sehr, dass er unschuldig ist, aber er ist unschuldig an dem, was Vincent ihm anhängen wollte.

»Garnet, hör auf! Lauden, genug!«

Schreien bringt nichts, also treffe ich sie mit einem Blitz aus Feenfeuer. Als sich Garnet umdreht und mich anbrüllt, blicke ich in Löwenaugen und der Mensch ist vollständig in den Hintergrund gerückt.

»Es tut mir leid, Kater«, sage ich, in der Hoffnung, durch den Nebel des Kampfes zu kommen. »Ich habe es endlich begriffen. Es war Vincent. Alles. Es war die ganze Zeit Vincent.«

Es braucht ein paar Wiederholungen, bis er seinen Griff löst und die beiden Männer auseinandergehen.

Danke, Baby Groot. Ich knie auf dem Boden zwischen den beiden. Sie sind blut- und schweißüberströmt und lechzen nach jedem Gramm Sauerstoff, das sie in ihre Lungen ziehen können.

»Denk darüber nach! Warum sollte der Chief Gabriel den Mord in die Schuhe schieben und dir dann die Erlaubnis geben, ihn zu töten? Er wurde dazu gezwungen. Wenn dieser Zwang von Lauden ausging, gibt es keinen Grund, sich selbst zu belasten und die Rolle des Märtyrers zu spielen.

Vincent hat das alles inszeniert – die Angriffe, die Morde, die Ernennung ins Amt – um Spannungen und Misstrauen aufzubauen. Als dann alles übergekocht ist, hat er dir grünes Licht gegeben, ihn zu töten.«

»Weil er mich nicht selbst auslöschen konnte«, Gabriel hustet. »Kein Kind der Nacht kann seinen Erschaffer töten, ohne sich selbst zu töten.«

Das wusste ich nicht, aber ja, das passt zu meiner Theorie. »Er brauchte uns, um es zu tun. Er hat dir eine Falle gestellt, damit wir dachten, du würdest um die Macht und die Kontrolle über die Stadt kämpfen, und hat dann den Spieß umgedreht, damit wir dich vom Brett nehmen.«

»Wenn du es nicht herausgefunden hättest, wäre ich tot und er hätte Monet, die Truppe und das Regierungskabinett unter seiner Kontrolle«, antwortet Lauden grimmig.

Ich nicke. »Ganz genau. Wenn Garnet dich getötet hätte, hätte er die Kontrolle über die Vampire hier übernommen und niemand hätte bemerkt, dass es die ganze Zeit ein Doppelspiel war.«

»Gabriel ist also nicht derjenige, der Marcel und David umgebracht hat oder der hinter mir her ist?«, will Clarissa wissen, die sich zu uns gesellt.

Gabriel schüttelt den Kopf und taumelt auf seine Füße. »Nein, Clarissa. Ich gebe dir mein Wort. Das würde ich nie tun. Wir sind Freunde. Ich dachte, das weißt du.«

»Warum bist du dann in mein Büro eingebrochen und hast mich verfolgt, als wir den Aufstand draußen vereitelt haben?«

»Ich habe gesehen, wie eine Gruppe von Vampiren das Gebäude gestürmt hat und wollte für deine Sicherheit sorgen.«

»Deine Vampire«, schimpft sie.

Er neigt den Kopf zur Seite. »In dem Sinne, dass ich ihr König bin, ja, aber sie gehörten nicht zu meiner Blutlinie und ich kannte sie nicht.«

»Du hast nicht versucht, sie aufzuhalten«, knurrt Garnet.

Er zuckt mit den Schultern. »Seit der Schleier gefallen ist, hat es in der Hierarchie meines Volkes viel Aufruhr gegeben. Ich versuche nicht, jede einzelne Handlung meiner Schützlinge zu überwachen. Das wäre lächerlich. Ich habe mich jedoch mit dem Oberhaupt der Familie getroffen, die dahintersteckt.«

Ich schnaufe. »Lass mich raten. Das war der Ort, an dem du vor zwei Nächten mit Vincent warst, als der stellvertretende Bürgermeister Olivier getötet wurde.«

Er nickt. »Das ist richtig.«

»Ein Alibi, das Vincent abstreiten konnte und gleichzeitig wussten die anderen Vampire genau, wo du warst, damit du ihre Pläne nicht durchkreuzen konntest.«

»Es scheint so.« Er rückt die Fetzen seines schicken Anzugs zurecht und fährt sich mit den Fingern durch die Haare, um sie zu glätten, bevor er sich an Bürgermeisterin Tremblay wendet: »Ich entschuldige mich dafür, dass die Vampirpolitik in dein Leben eingegriffen hat. Sei versichert, dass ich mich darum kümmern werde.«

Clarissa presst ihre Hand gegen ihren Hals. »Oh, Gabriel, das tut mir auch leid. Bei allem, was passiert ist, habe ich das Schlimmste von dir geglaubt.«

»So wie es sich anhört, war es genau das, was Vincent dich glauben lassen wollte.«

»Du hast die Ernennung zum Amt angenommen, weil du wirklich stellvertretender Bürgermeister sein und mit mir zusammenarbeiten möchtest?«, hakt Bürgermeisterin Tremblay vorsichtig nach.

Lauden atmet langsam aus und wählt seine Worte mit Bedacht. »Natürlich. Ich liebe diese Stadt und als der Polizeichef mich unterstützen wollte, dachte ich, dass es eine echte Chance wäre, als dein Stellvertreter ein Mitspracherecht bei den Entscheidungen zu haben und eine Vertretung für die übernatürliche Gemeinschaft sicherzustellen. Ich habe mich sehr darüber gefreut … zumindest bis jetzt.«

Clarissa schüttelt den Kopf, tritt vor und bietet ihm ihre Hand an. »Fangen wir von vorn an. Gabriel, ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit dir. Danke, dass du in einer schwierigen Zeit eingesprungen bist. Ich bin mir sicher, dass David sich freuen würde, seine Position in guten Händen zu wissen.«

Gabriel nimmt ihre Hand und bedeckt sie mit seiner anderen. »Danke, Clarissa. Ich bin beeindruckt und überrascht, dass du über meinen Status in der übernatürlichen Gemeinschaft hinwegblickst und mich willkommen heißt.«

»Es sind zwar eigenartige Zeiten, aber ich habe meine Gründe, warum ich die Beziehungen zwischen magischen und nichtmagischen Bürgern Montréals stabilisieren möchte«, antwortet sie.

»Würdest du mich bitte aufklären?«

Clarissa tritt zurück und schüttelt den Kopf. »Mit der Zeit, vielleicht. Im Moment sollten wir daran arbeiten, eine funktionierende Beziehung aufzubauen.«

»Das würde ich gerne … sehr gerne.«

* * *

Gabriel hat Frieden mit Clarissa geschlossen und gesellt sich zu Sloan, Garnet und mir, wo wir über Vincent stehen. Ich habe den Dolch zuvor herausgezogen und zur Sicherheit weggesteckt.

Die Waffe hat ihn schnell und endgültig getötet, sodass er sich nicht wie üblich davon erholt. Er sieht immer noch aus wie in einem Science-Fiction-Film, nachdem die Außerirdischen einem armen Kerl die Lebenskraft ausgesaugt haben.

»Darf ich fragen, wie er in diesen Zustand geraten ist, Miss Cumhaill?«, erkundigt sich Gabriel, während er auf seinen ehemaligen Stellvertreter zeigt.

Ich zucke mit den Schultern. »Du darfst fragen, aber ein Mädchen muss seine Geheimnisse haben. Sonst ist es kein Geheimnis mehr.«

Er wölbt eine Augenbraue, aber zum Glück ist er nicht in der Lage, mich zu manipulieren. Dieses ganze Fiasko geht voll auf seine Kappe und das weiß er auch.

»Was wirst du mit ihm machen?« Ich studiere seinen Gesichtsausdruck.

»Mach dir darüber keine Gedanken. Mit ihm wird genauso verfahren wie mit jedem anderen meiner Feinde auch. Kein Grund, dir Albträume zu bereiten.«

Ich kichere. »Ich glaube nicht, dass das möglich ist. Ich habe schon viele Schrecken erlebt und schlafe immer noch wie ein Baby.«

»Ein Baby, das wie eine Kreissäge schnarcht, vielleicht«, murmelt Sloan hinter mir.

Er hat nicht unrecht.

»Er wird von der Erde getilgt, ja?«, knurrt Garnet rau. »Er hat zwei Menschen ermordet und es wären noch viele mehr geworden, wenn Fiona den Aufstand nicht verhindert hätte.«

Gabriel nickt. »Ich bin erleichtert, dass du es getan hast und ja, Vincent wird einen endgültigen Tod erleiden.«

»Gut«, nickt Bürgermeisterin Clarissa. »Das mag keine politisch korrekte Meinung sein, aber das ist mir egal. Zwei sehr liebe Freunde von mir sind für immer verloren.«

»Ich kann das Ergebnis zwar nicht rückgängig machen«, erklärt Gabriel, »aber ich kann dir helfen, dass so etwas nicht noch einmal passiert.«

Garnet verdreht seine Augen. »Ja, das werden wir sehen. Ich werde Montréal im Auge behalten. Bis die Schlüsselspieler auf Eisenkraut sind und wir sicher sind, dass dieses Machtspielchen wirklich vorbei ist, werde ich dir im Nacken sitzen.«

»Tu dir keinen Zwang an, Löwe, aber du verschwendest deine Zeit. Ich habe nie etwas anderes gewollt, als dass Montréal floriert.«

Rotschopf, wir haben wieder Vampire im Vorzimmer.

Ich werfe einen Blick auf Bruins pelzigen braunen Hintern, der die offene Tür blockiert und den Zugang zum Büro versperrt. »Das ist in Ordnung, Kumpel. Lass sie rein. Die sollten von Laudens Familie sein.«

Gabriel folgt meiner Geste zur Tür und als Bruin sich bewegt und die Vampire eintreten, nickt er. »Drake, leg Vincent in den Kofferraum des Wagens. Der Rest von euch holt die Leichen aus dem Vorzimmer und bringt sie mit dem Van zu Armond. Dann kommt ihr mit einem Dampfreiniger zurück und macht euch an die Arbeit. Die Bürgermeisterin mag kein Blut in ihren Teppichen.«

Sie tun, was ihnen gesagt wird, ohne zu widersprechen.

Gabriel nickt uns allen noch einmal zu und verlässt das Büro der Bürgermeisterin.

Nikon trifft einen Moment später ein und zeigt auf ein aufgeregtes kleines Mädchen. Isabella schließt den Abstand zwischen sich und ihrer Mama und umarmt sie fest um die Taille. »Ich habe dich vermisst, Maman.«

Clarissa beugt sich über ihr kleines Mädchen und umarmt sie. »Nur halb so sehr, wie ich dich vermisst habe, ma Belle.«

»Ist es Zeit, nach Hause zu gehen? Hat Imaris Daddy die bösen Jungs erwischt? Sie sagt, er kriegt sie immer.«

Ich kichere. »Und ob er das hat. Imari hat recht, ihr Daddy erwischt die bösen Jungs immer, aber manchmal macht er eine große Sauerei, wenn er es tut.«

Bella sieht sich die Verwüstung des Büros an und ihre Augen werden groß. »Dein Büro ist kaputt?«

Clarissa schüttelt den Kopf. »Mein Schreibtisch ist in Ordnung und die Couch und deine Malsachen sind ebenfalls in Ordnung. Der Rest kann repariert werden. Das Wichtigste ist, dass wir alle sicher, gesund und glücklich sind.«

Bella nickt. »Können wir jetzt nach Hause gehen?«

Clarissa sieht Garnet an, um die Antwort zu erfahren. »Ja, Süße. Warum bringe ich dich und deine Mami nicht gleich nach Hause?«

* * *

Sloan, Manx und ich genießen den Drachenflug zurück nach Toronto und ehrlich gesagt weiß ich nicht, wann ich jemals glücklicher war, zu Hause zu sein. Wir landen im Garten und so gern ich auch reingehen, die Türen abschließen und mich eine Woche lang abkapseln würde, ein gegebenes Versprechen muss gehalten werden.

Ich hole mein Handy heraus, schreibe Benjamin eine SMS und lade ihn ein, sich mit uns zu treffen, wenn es ihm passt.

Seine Antwort kommt fast augenblicklich zurück. Kannst du zu uns kommen? Wir haben einen Moment Zeit.

»Einen Moment? Was soll das heißen?«, will Sloan wissen.

»Ich weiß es nicht und es ist mir eigentlich egal. Je eher wir den Dolch zurückgeben, desto eher können wir uns nackig machen, eine lange, heiße Dusche nehmen und eine Woche lang im Bett faulenzen.«

»Gekauft.« Sloan ergreift meine Hand und die Energie seiner Wanderer-Fähigkeit überschwemmt uns.

Wir beide nehmen im ersten Pferdestall des alten Kutschenhauses von Casa Loma Gestalt an. Als ich die Gemeinschaft der Ermächtigten in Toronto kennengelernt habe, war ich fassungslos, als ich erfahren habe, dass der König der Vampire von Toronto mit seiner Blutsfamilie in einem geheimen U-Boot-Bunker unter einem historischen Wahrzeichen Torontos lebt.

»Hervorragend, da seid ihr ja.« Benjamin betritt den Stall, um sich zu uns zu gesellen. »Ich will nicht unhöflich sein und euch die Tür weisen, aber ja, es ist unglaublich wichtig, dass ich den Dolch zurückbekomme, und ja, es ist ein ziemlich miserabler Zeitpunkt und ihr müsst schon wieder gehen.«

Ich spüre die Spannung, die er ausstrahlt und da Benjamin eigentlich ein ziemlicher Langweiler ist, nehme ich den nicht ganz so subtilen Hinweis auf. »Ich nehme es dir nicht übel. Hier ist dein Dolch mit meinem Dank. Er hat uns den Tag gerettet. Wir sehen uns ein andermal, wenn sich die Lage beruhigt hat.«

»Danke für das Verständnis.«

Ich drehe den Dolch, während ich ihn ihm hinhalte und überreiche ihn mit dem Griff voran. »Viel Glück bei dem, was du vorhast. Wenn du Verstärkung brauchst, bin ich für dich da.«

»Danke. Das weiß ich sehr zu schätzen.«

Sloan teleportiert uns zur Hintertür unseres Hauses und ich zwinkere ihm zu. »Okay, ich habe gesagt, dass es mich nicht interessiert, aber jetzt bin ich neugierig. Was zum Teufel sollte das denn?«

»Keine Ahnung.« Er setzt sich auf die Bank an der Rückseite des Hauses, beugt sich vor, um seine Stiefel aufzuschnüren und zieht sie aus. »Ich bin sicher, wir werden es bald herausfinden, aber für heute Abend hast du eine heiße Dusche und ein paar Tage nackt in King Henry erwähnt.«

Ich zwinkere, ziehe meine Schuhe aus und schnalle die Seiten meiner Weste auf. »Hört sich das nicht dekadent an?«

»Das tut es.« Er wartet, bis ich meine Weste aufgehängt habe. Dann lasse ich meinen Bären frei. Er materialisiert sich bei uns und öffnet sein Maul zu einem breiten Gähnen.

»Ich stimme dir zu, Bär. Betrachte Sloan und mich als ›nicht mehr im Dienst‹. Unterhalte dich, wie du möchtest.«

»Eine wohlverdiente Ruhepause, Rotschopf. Genieße deine Auszeit und mach dir keine Sorgen um irgendetwas. Manx und ich sind sehr autark.«

»Danke der Göttin dafür.« Ich hebe meine Arme, lege sie um Sloans Hals und lege meinen Kopf an seine Brust. »Beam me up, Mackenzie.«

Damit checken wir beide aus unserem Leben aus.


Kapitel 24

Kann ein Loft traurig sein, weil sein Bewohner weg ist?« Ich bücke mich mitten im Wohnzimmer, hebe zwei Samuraischwerter vom Boden auf und trage sie zum Kaminsims in Dionysos’ Junggesellenwohnung hinüber. »Es fühlt sich einsam an hier ohne ihn.«

Sloan kommt von seiner schnellen Überprüfung der anderen Zimmer zurück und umarmt mich. »Ich bin mir sicher, dass er zurückkommen wird, sobald es ihm möglich ist. Er liebt dich und das Leben, das er sich mit uns aufgebaut hat. Wenn er weg ist, dann nur, weil er eine Schuld begleichen muss.«

»Ich weiß. Ich vermisse ihn einfach.«

»Das tun wir alle«, Nikon kommt aus dem VR-Raum. »Ich habe Girlanden aufgehängt und ein paar Gebete gesprochen. Er wird wissen, dass wir an ihn denken.«

Ich lege die Schwerter zurück in ihre Halterungen, dann nehme ich das Skateboard und stelle es neben die Eingangstür. »Ich habe seine Chia-Terrakottatier-Sammlung gegossen und die große elfenbeinfarbene Stumpenkerze angezündet.«

»Meint ihr, Mutter Natur könnte zu seinen Gunsten eingreifen?«, überlegt Sloan. »Das ist ein anderes Pantheon der Magie.«

»Das stimmt, aber jeder, der mit ihm Zeit verbringt, liebt ihn. Wenn sie früher Kumpels bei der Erschaffung von Flora und Fauna waren, könnte sie ein gutes Wort für ihn einlegen.«

»Vielleicht sollten wir uns auch an Hel und die nordischen Götter wenden.«

Ich nicke. »Das ist eine gute Idee.«

»Ich habe schon mit Eros gesprochen«, gesteht Nikon. »Er wird tun, was er kann. Wenn er ihn schon nicht von der Verpflichtung befreien kann, die ihn von uns weggeholt hat, dann soll er wenigstens ein gutes Wort für uns einlegen und ihm hoffentlich weitergeben, dass wir daran arbeiten, ihn nach Hause zu bringen.«

»Contessa McSparkles wird vorerst bei Imari auf dem Gelände bleiben, aber wir sollen ihr Bescheid geben, sobald wir etwas von ihm hören.«

Nikon legt einen ungelösten Zauberwürfel auf eine Pyramide aus anderen gelösten Würfeln und nickt. »Er wird zurückkommen. Wenn nicht, weil er seine Abmachung erfüllt hat, dann vielleicht, weil er sie in den Wahnsinn treibt.«

Ich lache. »Ja, so wird es sein.«

Sloan küsst meine Schläfe. »Sollen wir nach unten gehen? Die anderen warten wahrscheinlich schon auf uns, um mit der Diensteinteilung zu beginnen.«

Ich schaue mich noch einmal im Loft um und mein Herz schmerzt wegen unseres süßen Gottes der guten Zeiten. »Komm so schnell wie möglich nach Hause, Tarzan. Wir lieben dich«, flüstere ich in den leeren Raum, bevor ich mich abwende.

* * *

»Willkommen zurück im Land der Lebenden«, grüßt Andromeda kurze Zeit später, eine Etage tiefer. »Wie läuft es in deinem Leben? Du hast es tatsächlich geschafft, dich eine Woche komplett aus der Welt zurückzuziehen. Ich bin stolz auf dich.«

Ich lehne mich gegen den Türrahmen ihres Büros und seufze. »Abgesehen davon, dass ich Dionysos wie verrückt vermisse, kann ich mich nicht beklagen. Wir hatten ein paar Tage Zeit für uns und ein paar Tage in Irland, um Sloans Vater, meine Brüder, meinen Vater und meine Großeltern zu besuchen.«

»Ausgezeichnet. Du musst dich zuerst um dich selbst kümmern, wenn du in der Lage sein willst, dich um alle anderen zu kümmern.«

»Das ist wohl wahr.«

»Die Bräune steht dir. Ich nehme an, du hast etwas Sonne abbekommen?«

Ich strecke meine Arme aus und schaue auf meine Haut. Da ich die helle Farbe meiner Herkunft geerbt habe, werde ich grundsätzlich nicht braun. Normalerweise verbrenne und schäle ich mich, aber mit Lichtschutzfaktor 50 habe ich es geschafft, ein bisschen Farbe zu bekommen.

Hauptsächlich habe ich Sommersprossen.

»Dein Bruder und Dionysos haben mich erst kürzlich damit aufgezogen. Warum zum Teufel verbringe ich nicht mehr Zeit am Strand und genieße die Sonne, wenn alle Leute um mich herum teleportieren können?«

»Da haben sie recht. Achte nur darauf, dass Sloan all deine weiblichen Stellen mit Lotion bedeckt. Deine keltische Haut verträgt den Lebensstil am Meer nicht und bestimmte Stellen sollten nicht zu viel Sonne abbekommen.«

Ich lache. »Ich betrachte mich als gewarnt. Was ist mit dir? Ist dein Liebesleben schon in Schwung gekommen? Was geht mit dem heißen Typen von der Staatsanwaltschaft, von dem du mir erzählt hast?«

»Harper. Ja, wir hatten ein bisschen Spaß, aber ich habe genug von den selbstgefälligen und kultivierten Typen. In letzter Zeit habe ich mich nach einem anderen Typ Mann umgesehen.«

»Ach ja? Dann erzähl mal.«

Sie schenkt mir ein teuflisches Grinsen. »Es ist noch zu früh, um etwas zu verraten. Ich werde dich aber auf dem Laufenden halten.«

»Spielverderberin«, antworte ich mit einem Zwinkern, bevor ich ergänze: »Mach das.«

»Deine neuen Rekruten sind hier«, informiert mich Sloan.

Ich stoße mich vom Türrahmen ab und schreite zu dem Mann und der Frau hinüber, die gerade hereinkommen. Ohne ihre Akten zu lesen, wüsste ich nicht, dass Brady ein Gestaltwandler-Schrägstrich-Vampir-Hybrid und Jenna eine Sirene ist. Sie sehen beide völlig menschlich aus und haben ihr wahres Ich ihr ganzes Leben lang verborgen.

»Hallo, Leute, willkommen. Ich möchte euch alle vorstellen. Das ist Sloan Mackenzie, mein Verlobter. Er ist ein Druide wie ich, hat aber ein paar schicke Gaben, die wir anderen nicht haben. Da drüben sind meine Brüder Dillan und Calum und unser Freund Tad.«

Die Jungs unterhalten sich über Emmets Einladung, nächste Woche eine Beltane-Feier auf der Insel zu veranstalten. Wenn man bedenkt, dass es der erste Jahrestag seiner Verbindung mit Ciara ist und sie ihr Gelübde nicht erneuern, wird das ein harter Tag für ihn.

Wir werden alle mit anpacken und es feierlich gestalten.

Dillan nickt und ich höre einen Teil des Gesprächs, während ich mit den neuen Rekruten zu ihnen hinübergehe. »Nach dem, was Emmet und Brenny gesagt haben, hat die Zusammenarbeit mit Sarah wenig gebracht. Sie hoffen, dass wir einige Zeit dort verbringen können, um zu überlegen, wie wir die Stadt wieder zum Leben erwecken können.«

»Hey, Leute. Darf ich euch unterbrechen? Ich möchte euch Brody und Jenna vorstellen. Sie fangen heute bei uns an.« Ich beende die Vorstellungsrunde und sehe, wie Diesel aus dem Aufzug steigt.

Ich eile hinüber, um ihn zu begrüßen und warte, während er die Sicherheitsüberprüfung durchläuft und er durch die Innentür kommt. »Hey, willkommen im Team. Ich habe gehört, es ist jetzt offiziell.«

Er nickt. »Scheint so. Danke, dass du mich hergebracht hast. Ich freue mich darauf, zu helfen, wo ich kann.«

»Wir freuen uns auf deine Hilfe.«

Ich wende mich dem Raum zu, um mich wieder zu den anderen zu gesellen, als er meinen Arm berührt, um mich aufzuhalten. Als er näher kommt und sich zu mir lehnt, bin ich kurzzeitig überwältigt, wie groß er ist. »Andromeda hat mir meinen Vertrag geschickt, aber ich glaube, sie hat einen Fehler bei meinem Gehalt gemacht. Ich glaube, da ist eine Null zu viel drin … aber du hast mal gesagt, dass ich viel Geld bekommen würde, also war ich mir nicht sicher.«

Ich kichere. »Als ich das erste Mal auf mein Bankkonto geschaut habe, bin ich fast in Ohnmacht gefallen. Was wir tun, bringt uns jeden Tag in Gefahr. Garnet weiß das und belohnt uns dafür auf die bestmögliche Weise. Er gibt uns die Werkzeuge, die wir brauchen, um erfolgreich zu sein und entlohnt uns großzügig.«

Er nickt. »Das mit Atlas hat mir leidgetan. Ich habe ihn nur einmal hier getroffen, aber er schien ein guter Kerl zu sein.«

»Ich kannte ihn kaum, aber ja, er schien klug und engagiert zu sein. Garnet steht in Kontakt mit seinen Eltern und wird herausfinden, wie wir ihm die letzte Ehre erweisen können, falls du daran interessiert bist.«

»Ja, sag mir Bescheid. Das würde ich gerne.«

»Also gut, Leute«, Maxwell deutet auf den Konferenztisch, an dem er und Garnet die Aufgaben für den Tag vorbereitet haben, »wir sind startklar. Lasst uns anfangen.«

Wir nehmen unsere Plätze ein.

»Wie sieht es aus, Max?«, frage ich.

»Gut, eigentlich. Ich habe vor einer Stunde mit Bürgermeisterin Tremblay in Montréal gesprochen und sie lobt unser Team in den höchsten Tönen. Sie dankt euch allen ganz herzlich und lässt uns wissen, dass René Michaud sich bereit erklärt hat, mit ihr ein Feenbeauftragten-Team zu bilden. Ich habe ihnen die Unterlagen mit den Zielvorgaben geschickt, die wir ausgearbeitet haben, und ihr gesagt, dass wir gerne helfen werden, wo wir können.«

»Ausgezeichnet. Was ist mit Jules? Hat sie erwähnt, ob Renés Partnerin Jules Teil des Teams sein wird?«

Max schüttelt den Kopf. »Sie hat sonst niemanden erwähnt, aber das muss nichts heißen. Ich bin mir sicher, dass wir mehr erfahren werden, wenn es weitergeht.«

»Was ist mit Chief Monet? War er nur ein Feenhasser, weil er gezwungen wurde oder war er schon ein Skeptiker, bevor Vincent ihn manipuliert hat?«

»Soweit ich weiß, war es eine Mischung aus beidem.«

»Ich bin mir sicher, dass es seine Position nicht verbessert hat, dass er gezwungen und zu einer Marionette gemacht wurde.«

»Nein, aber Bürgermeisterin Tremblay ist sich seiner Vorurteile jetzt bewusst. Mit den Bundesgesetzen, die wir zum Schutz der Rechte von Feenbürgern und Erweckten erlassen haben, werden sie und ihr Verbindungsteam dafür sorgen, dass niemand unter Monets Engstirnigkeit leiden muss.«

»Nicht schlecht.« Calum greift nach den Himbeerschnitten in der Mitte des Tisches. »Schreib Montréal in die Siegesspalte.«

»Eine Stadt erledigt, vierhundert noch vor uns«, witzelt Dillan.

Ich lache. »Wir müssen noch herausfinden, was das halbmondförmige Muttermal auf Isabellas Stirn bedeutet.«

»Myra kümmert sich darum.« Garnets Stuhl knarrt, als er sich zurücklehnt. »Sie will niemanden beunruhigen, aber sie ist besorgt.«

»Muss es ein schlechtes Omen sein?«, hake ich nach.

»Nicht schlecht. Nur ernst«, korrigiert Garnet. »Historisch gesehen werden die Mondsichelelfen nur in Zeiten großer Not auserwählt. Sie sind Wegweiser durch einen gefährlichen Kurs.«

»Sie ist sechs Jahre alt«, echauffiere ich mich.

»Das ist es, was Myra am meisten beunruhigt.«

»Also, was machen wir?«, bohre ich nach.

Er zuckt mit den Schultern. »Das ist es, was wir nicht wissen. Die Zeit wird es zeigen, nehme ich an.«

Ich mag diese Theorie nicht. Isabella ist ein süßes Mädchen. Ich möchte vermeiden, dass sie in ein verrücktes Feenschicksal verwickelt wird, das sie weder versteht noch auf das sie vorbereitet ist.

Die Zeit wird es zeigen. Ich hole tief Luft und atme aus. »Also gut, ich denke, wir warten ab und sehen, was kommt. Augen Richtung Horizont. Max, ist damit zu rechnen, dass die Welt zur Ruhe kommt?«

Max mustert mich mit einem breiten Lächeln. »Noch nicht, aber wenn du mich das weiterhin fragst, werde ich irgendwann Ja sagen können.«

»Ich freue mich auf diesen Tag.«

»Nicht nur du.«

»Wie sieht es an der Heimatfront aus?«, fahre ich fort. »Wie weit sind wir mit dem Grüne-Wächter-Problem?«

Garnet schnaubt. »Ich habe ein Auge auf Bivin geworfen und plane, ihre Organisation zu infiltrieren. Es ist eine Sache, auf den Straßen zu patrouillieren und als zusätzliches Augenpaar zu fungieren, aber eine ganz andere, ein Artenprofil zu erstellen und gesetzestreue Bürger ins Visier zu nehmen.«

»Du schickst also jemanden undercover?«

»Zwei Leute. Ich vertraue darauf, dass sie sowohl diskret als auch überzeugend sind. Die Tatsache, dass die Grünen Wächter ein Gerät erfunden haben, das Teleportationen blockieren kann, ist alarmierend. Ich habe das Gerät, das ich konfisziert habe, von einem Magietechniker auseinandernehmen lassen und er behauptet, dass es ein brillantes Stück Technologie ist, das mit einer sehr gezielten magischen Absicht verbunden ist.«

»Das macht dich noch wütender, warum?«, hake ich mit gerunzelter Stirn nach.

»Wenn es nur halbherzig wäre, würde ich annehmen, dass sie immer noch ein Haufen adrenalingesteuerter Egomanen sind, die den Nervenkitzel suchen.«

»Aber das sind sie nicht.«

»Nein. Mein Mann sagt, das Gerät zeugt nicht nur von innovativem Denken, sondern wahrscheinlich auch von ein paar Jahren Forschung und Entwicklung.«

»Jahren? Das wäre ja lange bevor der Schleier gefallen ist und die Öffentlichkeit von den Übernatürlichen erfahren hat. Das bedeutet, dass es überhaupt nichts mit dem Schleier zu tun hat. Es war geplant.«

»Genau.«

»Tja, Scheiße«, flucht Tad. »Die Sache wird einfach immer komplizierter.«

»Lasst das meine Sorge sein«, fordert Garnet. »Im Moment machen wir weiter wie geplant und konzentrieren uns darauf, die neue Welt zu schützen, während wir versuchen, den verdammten Schleier wiederherzustellen.«

Ich atme tief durch und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Maxwell. »Okay, Max. Was hast du für uns?«

Er öffnet einen Aktenordner und nimmt eine Reihe von Fotos heraus. »Das ist, was wir wissen. Vor zwei Tagen ist San Francisco verschwunden. Keine Brücke, keine Seilbahnen, kein Alcatraz. Das Militär hat es zunächst verschwiegen, in der Hoffnung, es würde auf magische Weise wieder auftauchen.«

»Ist es das nicht?«

Er schüttelt den Kopf. »Soweit man das beurteilen kann, ist es nicht mehr da.«

»Blödsinn.« Dillan zieht die Fotos näher heran, damit er einen Blick darauf werfen kann. »Es kann nicht sein, dass eine ganze Stadt von einem auf den anderen Tag verschwindet. Es muss ein Zauber sein.«

»Das dachten wir auch, aber bis jetzt haben wir keine Ahnung, wer genug Macht hat, um so etwas zu tun oder warum. Was ist das Ziel?«

Ich habe keine Ahnung. »Ich nehme also an, wir reisen nach Kalifornien?«

Garnet nickt. »Ja. Finde diese Stadt, Fiona, und wenn es in deiner Macht steht, mach alles wieder so, wie es war.«

Ich lache über die Verrücktheit seiner Bitte. »Ja, klar, ich bin dabei. San Francisco, wir kommen.«

ENDE

Die Abenteuer von Fiona und Team Trouble 
gehen weiter in ›Chaos in Montreal‹.

–

Newsletter

Möchtest Du immer über die neuesten deutschen Veröffentlichungen von uns informiert werden, ohne davon abhängig zu sein, ob Dir unsere Ankündigungen in den sozialen Medien überhaupt angezeigt werden? Dann abonniere doch einfach unseren deutschen Newsletter, dann kommen die neuesten Infos zuverlässig direkt in Dein E-Mail-Postfach:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Rezensionen und Bewertungen

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.


Wie geht es weiter?

Die Abenteuer von Fiona und Team Trouble gehen 
weiter im siebzehnten Buch ›Hexerei in San Francisco‹.
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›Hexerei in San Francisco‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.

Achtung: wir erstellen die Vorbestellungen mit sehr viel Zeitreserve. Sobald das Buch fertig ist, ziehen wir die Veröffentlichung der Vorbestellung zeitlich nach vorne.


Irische Sprache

a ghrá – meine Liebe, ein romantischer Kosename

a leanbh – mein Kind

a mhuirnín – mein Liebling

Arragh – ein irischer Ausruf, um seiner Verärgerung Ausdruck zu verleihen

Boyo – Junge, Bursche

Brunaidh – Feenwesen, ähnlich Brownies

Comhghairdeachas – Glückwunsch

Culchie – diejenigen, die auf dem Land leben

Dia dhuit – Begrüßung, vergleichbar mit: ›Grüß Gott‹

Eejit – Idiot, weniger beleidigend

Go raibh maith agat – Danke

Howeya/Howaya/Howya – Grußwort, erfordert nicht unbedingt eine Antwort

Irish – traditionelle irische Sprache (auch bekannt unter Irisch-Gälisch – es sei denn, man ist Ire)

Ley – Drache

Maith go leor – in Ordnung, gut

Mo chroí – mein Herz (Aussprache: muh chree)

Ni he la na gaoithe la na scolb – Ein windiger Tag ist nicht die Zeit für ein Strohdach

Ní neart go cur le chéile – In der Einigkeit liegt die Kraft

Och – wird verwendet, um Zustimmung oder Ablehnung zu etwas Gesagtem auszudrücken

Sham – umgangssprachlich Alter

Shite – Shit, weniger anstößig als Scheiße

Slan! – Gesundheit sei mit dir (Aussprache: slawn)

Slàinte mhath – Prost, gute Gesundheit (Aussprache: slonsche vay)

Tá mo chroí istigh ionat – Ich liebe dich (Dein Herz ist in mir)


Auburns Autorennotizen (01.06.2022)

[Anmerkung des deutschen Produktionsteams: Im Folgenden und auch in Michaels Autorennotizen wird von einem Ende der Serie und einer neuen Serie über Fiona gesprochen. Bitte darüber nicht wundern. Da die zweite Serie direkt in der Handlung anschließt, haben wir beschlossen, für die deutsche Fassung die zweite Serie direkt an die erste zu hängen. Während der Originalproduktion hat Auburn nach Buch 15 erst einmal eine kleine schöpferische Pause gemacht, aber auch sie war dafür, die Serien in der deutschen Fassung zusammenzulegen, wenn man schon die Möglichkeit hat. Dieses Buch ist also eigentlich das erste Buch der ›Die Fallakten einer urbanen Druidin‹]

Chaos in Montreal herrscht buchstäblich im Buch. Es war schwierig, ein erstes Buch der Serie für ein neues Publikum zu schreiben und ein sechzehntes für diejenigen von euch, die uns von Anfang an begleitet haben.

Ich hoffe, die Geschichte hat beide Seiten mit nur wenig Verwirrung erfüllt. Wenn du immer noch nicht weiterweißt, werde ich dich auf den neuesten Stand bringen. Oder noch besser: Lies die ersten fünfzehn Bücher, wenn du es noch nicht getan hast, um zu sehen, wie wir von dort bis hierhergekommen sind.

Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber auf den ersten Seiten des Buches findest du eine Liste der Charaktere und wie sie in die Geschichte passen.

Also, wo stehen wir?

Die Chroniken einer urbanen Druidin sind abgeschlossen. Vielen Dank für die tollen Rezensionen und Kommentare zum Abschluss der Serie. Ich wollte unbedingt sicherstellen, dass ich alle Gefühle treffe. Ich wollte die Serie mit einem Höhepunkt abschließen und uns gleichzeitig einen Ausblick auf die Zukunft geben. Ich hoffe, das ist bei euch angekommen.

Die Fallakten einer urbanen Druidin sind am Start. Juhu! Ich schreibe gerade an Buch zwei und habe dort viel vor. Ich glaube, es wird uns allen Spaß machen, in verschiedene Städte auf der ganzen Welt zu reisen.

Die Chroniken einer urbanen Elementarin ist ebenfalls in Arbeit. Du hast in diesem Buch Jules Gagne kennengelernt, die weibliche Hauptfigur, mit der die neue Serie beginnen wird. Sie verspricht, ein lustiger Charakter zu werden. Ich arbeite gerade an Buch zwei der Serie, in dem es zu Überschneidungen mit Fiona kommen wird.

Wir wünschen dir viel Spaß.

Bleib dran.

Slainte Mhath,

Auburn Tempest


Michaels Autorennotizen (06.06.2022)

Danke, dass du nicht nur dieses Buch gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen!

Erst vor ein paar Tagen sprachen Auburn Tempest und ich auf der 20Booksto50K™-Messe in Madrid. Am Samstag erwähnte sie, dass ihr noch 9.000 Wörter fehlen, um diese Geschichte fertigzustellen und dass sie wusste, dass ich sie wegen der am Montag fälligen Wörter ansprechen würde.

Am Sonntag erwähnte sie dann, dass sie nur noch 5.000 Wörter benötigte.

Ich schickte ihr eine Nachricht, dass sie meine Aufmerksamkeit hatte und erinnerte sie, dass sie noch einige Wörter zu schreiben hatte.

Würde sie es mir rechtzeitig zukommen lassen? Würde Madrids Sirenengesang ihr hässliches Netz um ihre Tippfinger weben und sie so lange aufhalten, bis sie den Abgabetermin verpasst?

Nun, würde es das?

Die Antwort lautet »Nein.« Sie hat es natürlich rechtzeitig abgeliefert (ich hatte wenig Zweifel, gebe ich zu) und die Welt ist in Ordnung.

Wo bin ich gerade?

Zurzeit bin ich aus geschäftlichen Gründen in Sevilla, Spanien. Die Stadt ist fantastisch und ein herzliches Dankeschön an Heidi Heinz, die eine wunderbare Führung auf dem Dach der größten gotischen Kathedrale der Welt – der Cathedral de Sevilla – organisiert hat. Auch wenn ich von den vielen steilen Treppen, die immer höher gingen, fast gestorben wäre …

Ich bin nicht in Form, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die Medikamente, die ich nehme, mich fast umgebracht haben. Zumindest würde ich gerne glauben, dass es die Medikamente sind und nicht die Tatsache, dass ich zwar 14 Kilo abgenommen habe, es jedoch nicht merke (außer an der Kleidung).

Als wir an der Kathedrale ankamen, erwähnte ich natürlich beiläufig, dass ich unter Höhenangst leide. Ich hatte vergessen, dass Heidi mich schockiert anstarren würde, wenn ich diese Kleinigkeit fünf Minuten vor der Ankunft erwähnen und denken würde, dass sie mich auf eine todesmutige Tour geschickt hat. Ich wollte damit nicht sagen, dass ich wahnsinnige Höhenangst habe oder so etwas; und tatsächlich ging es mir die ganze Zeit auf dem Dach gut.

Na ja, abgesehen davon, dass ich fast vor Hitze ohnmächtig geworden wäre, weil es in Sevilla wahnsinnig heiß ist.

Oops? Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe, Heidi.

Wir sprechen uns in der nächsten Geschichte!

Ad Aeternitatem,

Michael Anderle


Über Auburn Tempest

Auburn Tempest ist eine Multigenre-Romanautorin, die Urban Fantasy, Paranormales und Sci-Fi-Abenteuer zum Leben erweckt. Unter dem Pseudonym JL Madore schreibt sie in den gleichen Genres, dabei lässt sie jedoch Erotika nicht aus. Ob Romanze oder nicht, sie liebt es, knallharte Heldinnen und Helden in urkomische und magische Situationen zu verwickeln, die für ihr Happy End schuften müssen.

Auburn Tempest lebt im Großraum Toronto in Kanada und seit dreißig Jahren mit ihrem wunderbaren Ehemann und einer ganzen Menagerie von Familie, Freunden und Tieren zusammen.


Die Para-Militärische Anwerberin

Julie Meadows ist vom Pech verfolgt, sowohl in der Jobsuche als auch in der Liebe, als sie eine E-Mail erhält, in der sie in die Offizielle Para-Militärische Agentur eingezogen wird. Fälschlicherweise. Sie hat nicht erwartet, dass ›para‹ paranormal bedeutet. Ihr Partner ist ein Ætherelf-Prinz, ihr Chef ist ein Wer…irgendwas und in der IT-Abteilung arbeiten buchstäblich Trolle.

Die Aussicht auf einen festen Job und finanzielle Sicherheit zieht sie in eine Welt voller Mythen und Legenden, von der sie immer wieder gelesen hat. Das Problem dabei? Julie ist ein Mensch, die, wenn man von ihrem losen Mundwerk absieht, über keine besonderen Fähigkeiten verfügt, geschweige denn irgendwelche magischen Fähigkeiten eines ebenso überraschend wie passend offenbarten Familienvermächtnisses. Und der Preis dafür, wenn sie keinen Rekruten findet, ist ihr Leben.

Mit dem Buch ›Einberufen‹ startet eine sechzehnteilige Urban-Fantasy-Serie.
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›Einberufen‹ jetzt bestellen.


Mehr Lesestoff: Kriegerin der Moore

Ist Idina Moorfield verrückt geworden oder hat eine uralte Magie ihren Ursprung gefunden? Seltsame Visionen lassen sie an ihrem Verstand zweifeln.

Ihre Familie sagt, sie sei keine echte Moorfield und werde nie gut genug für das Familienunternehmen sein. Statt Betriebswirtschaft möchte sie Kunst studieren und stelle ihre Familie vor eine Wahl: Kunststudium oder Militärdienst. Wenn man der Familie eine Pistole auf die Brust setzt, muss man damit rechnen, dass nicht das gewünschte Ergebnis dabei herauskommt.

Mit ›Ertrag es oder ab nach Hause‹ startet eine zwölfteilige Urban-Fantasy-Serie mit der Suche einer jungen Frau nach ihrer Bestimmung und der verdrängten Geschichte ihrer Familie.
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›Ertrag es oder ab nach Hause‹ jetzt bestellen.


Mehr Lesestoff: Unzähmbare Liv Beaufont

Olivia Beaufont liebt es, Dinge zu reparieren und für sich zu bleiben. Sie ist einfach so - aber ihr Leben steht vor einer drastischen Veränderung. Liv ist ein Rebellin mit königlichem Blut, die auf ihr Geburtsrecht verzichtet hat. Eine Reihe von Morden verändert alles und das Haus der Sieben verlangt von ihr, ihre Rolle als eine von sieben Kriegern zu übernehmen, die zum Schutz der Magie ständig einsatzbereit sein müssen.

›Die rebellische Schwester‹ ist der Beginn einer zwölfteiligen Urban-Fantasy-Serie (fertig übersetzt) und Einstiegspunkt für weitere Folgeserien über die Frauen der Beaufont-Familie (derzeit eine Serie mit 21 von 24 Teilen übersetzt).
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›Die rebellische Schwester‹ jetzt bestellen.


Mehr Lesestoff: So wird man eine knallharte Hexe

Genervt davon, das normale Spiel des Lebens zu spielen, ändert Kera MacDonagh – die frischgebackene Uni-Absolventin, Ex-Cum-Laude, Ex-Fußballstar, Ex-Beliebtheit und größtenteils pleite – ihr Leben. Sie fühlt sich ein wenig verzweifelt, weil sie ihren eigenen Weg gehen will, und kauft sich ein paar Bücher über Betriebswirtschaft. Und eines aus Jux und Dollerei: ›So wird man eine knallharte Hexe‹. Damit fingen die Probleme an.

›So wird man eine knallharte Hexe‹ ist eine neunteilige Urban-Fantasy-Serie (fertig übersetzt) über eine Magiervereinigung, die dringend neue Mitglieder sucht und eine junge Frau, die merkt, dass Magie nicht nur Probleme löst, sondern auch neue schafft.
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›Magie & Marketing‹ jetzt bestellen.


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN International

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Das Geheimnis der Ooken (26)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

Dunkelheit vor der Dämmerung (03)

Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02) · Der Hüter (03)

Der Paladin (04) · Der Justiziar (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01) · Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

Dein Leben ist verwirkt (04)

Interstellarer Sklavenhandel (05) · Geschwistermord (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

Die solyrianische Verschwörung (09)

Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

Die Verschwörung von Arcadia (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01) · Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03) · Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05) · Der Diebstahl der Magie (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)

Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)

Die Reiter versammeln sich (17)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Kopfgreldjäger-Zwerg
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Los, zwerg dich selbst (01) · Ist mir doch zwergegal (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der zwölfteiligen Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

Ein-Mom-Armee (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

Kombattantin (03) · Tranzendent (04)

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · (02) · (03) · (04) · 
(05) · (06) · (07) · (08) · (09)

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08) · (09) · (10) · (11) · (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · (09)

(10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15) · (16) · (17) · (18)

(19) · (20) · (21) · (22) · (23) · (24)

Die undurchschaubare Paris Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die unerklärliche Gute Fee (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01) · Irgendwas (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

Ein Halali für den Herzog (07)

Wer stirbt, braucht festes Schuhwerk (08)

Vier Enthauptungen und ein Todesfall (09)

Nacht der Unholde (10)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

Zurück auf Eins (07) · Spaß in der Nacht (08)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01) · (02) · (03) · (04)

(05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

Ein Wispern aus der Tiefe (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

(09) · (10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15)

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · (02) · (03) · (04) · 
(05) · (06) · (07) · (08) · (09)

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · 
(09) · (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

Des Schicksals Offenbarung (12)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Die magischen Abenteuer von Lily Singer
(Lydia Sherrer – Urban Fantasy)

Liebe, Lügen & Hokuspokus: Anfänge (01) 
Enthüllungen (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Die Para-Militärische Anwerberin 
(Renée Jaggér & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Einberufen (01) · (02) · (03) · (04) · (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18

Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ertrag es oder ab nach Hause (01) · (02) · (03) · (04) · (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Der große Aufstand
(David Beers & Michael Anderle – Science Fiction)

Des Kriegsherrn Geburt (01) · Des Kriegsherrn Aufstieg (02)

Des Kriegsherrn Eroberungen (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

Entführer und andere Schädlinge (02)

Waffen und die richtige Einstellung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Beschützt durch die Verdammten
(Michael Todd – Dämonen-Action)

Zerrissener Geist (01) · Ausknipsen ist mein Geschäft (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)

Weihnachts-Kringle: Winterwunderland (03)

Ob die Serie weitergeht, sehen wir jedes Jahr vor Weihnachten
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